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Vorwort 

Edgar R ing 

Vor 1 0  Jahren begann die Stadtarchäologie ihre 
Arbeit im Lüneburger Untergrund. Zahlreiche 
Ausgrabungen, Obj ektuntersuchungen und 
Fundbergungen konnten in diesem Zeitraum 
durchgefuhrt werden. Während zunächst in ei­
ner großen Kaufhaus-Baugrube mehrere Kloa­
ken ausgegraben wurden, konnten in der Folge 
einige Flächengrabungen erfolgen. Die Suche 
nach der jüdischen Synagoge nahe der Rübe­
kuhle, die Etforschung des Scharnebecker Hofes 
bei der Nikolaikirche und zwei Ausgrabungen am 
Sande sind Beispiele fUr archäologische Unter­
suchungen in der Lüneburger Altstadt. Zunächst 
war die Stadtarchäologie auffreiwillige Helfer an­
gewiesen. Unvergessen ist Uwe Meyer, der im­
mer zur Stelle war. Schon richtete die Stadt Lü­
neburg eine Stelle fUr einen Grabungstechniker 
ein. Diesen Arbeitsplatz teilen sich heute Frauke 
und Klaus Dreger. Die meisten Ausgrabungen 
konnten nur realisiert werden, weil das Lüne­
burger Arbeitsamt Arbeitsbeschaffungsmaßnah­
men bewilligte. Zahlreiche Grabungsarbeiter 
halfen mit großem Engagement, Funde zu ber­
gen und diese später zu reinigen und zu restau­
rieren. Aber auch Archäologen konnten Dank der 
Unterstützung des Arbeitsamtes eingestellt wer­
den. 
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Für das bisher größte Projekt der Stadtarchäolo­
gie, die Ausgrabung der St. Lambertikirche, fi­
nanzierte das Arbeitsamt mit der finanziellen 
Unterstützung der Stadt Lüneburg über 4 Jahre 
die Stelle eines Archäologen. In den vergangenen 
zwei Jahren leitete Marc Kühlborn M.A. diese 
Ausgrabung. Er wurde von vielen Studierenden, 
überwiegend vom Archäologischen Institut der 
Universität Hamburg, unterstützt. Diese Koope­
ration ist zu einem festen Bestandteil der archä­
ologischen Arbeit in Lüneburg geworden. Dem 
Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.V ist es 
wieder geglückt, Sponsoren zu gewinnen, um die 
Ausgrabung zu finanzieren. Nach dem j etzigen 
Abschluss der Ausgrabungen auf dem Lamberti­
platz informiert dort ein Pavillon über das Aus­
grabungsproj ekt. 

Nun muss sich die Stadtarchäologie aber auf neue 
Wege der Realisierung von Ausgrabungen bege­
ben. Es zeichnete sich in den vergangenen Wo­
chen deutlich ab, dass die über einen langen Zei­
traum mit großer Zufriedenheit praktizierte Be­
schäftigung von Arbeitskräften im Rahmen von 
Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen bald nicht mehr 
möglich sein wird, da offensichtlich die Beschäf­
tigungspolitik andere Wege sucht. 

Daher muss besonders betont werden, dass Inve­
storen zunehmend bereit sind, im Vorfeld von 
N eubauproj ekten Ausgrabungen zu finanzieren. 
So wird sicher gestellt, dass auch in Zukunft die 
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im Boden der Stadt Lüneburg verborgenen 
Quellen zur Stadtgeschichte nicht zerstört wer­
den. 

Die Archäologen arbeiten aber nicht nur auf Bau­
stellen, sondern auch im Magazin und am 
Schreibtisch. Die wissenschaftliche Auswertung 
von Ausgrabungen und die Bearbeitung von 
Fundmaterial schreitet voran. Karola Kröll M.A. 
wird ihre Dissertation an der Universität Kiel 
über die Produktion einer Töpferei auf der Alt­
stadt bald abschließen. Quasi "nebenbei" erar­
beitet Frau Kröll eine neue Ausstellung "Stadt­
archäologie" im Museum fUr das Fürstentum Lü­
neburg, in dessen Räumen die Stadtarchäologie 
seit vielen Jahren arbeitet. Die Jahre langen Be­
mühungen, eine Finanzierung fur die Bearbei­
tung der bedeutenden Glasfunde der Stadtarchä­
ologie sicher zu stellen, ist nun geglückt. Der Lü­
neburgische Landschaftverband finanziert die 
wissenschaftliche Auswertung dieses Materials . 
Für zwei Jahre kann Dr. Peter Steppuhn, ein Glas­
experte, eingestellt werden. Die Ergebnisse sei­
ner Arbeit werden ab dem Jahre 2003 als Wan­
derausstellung zu sehen sein. 

Neben der täglichen Arbeit in der Baudenkmal­
pflege, der Bearbeitung von Bauanträgen mit den 
dazu gehörigen Aufgaben auf den Baustellen, 
wurden bedeutende Proj ekte weiter gefUhrt. Die 
Restaurierung der historischen Räume des Rat­
hauses mit ihren Ausstattungen schreitet voran. 

Die Zusammenarbeit mit der Fachhochschule 
Hildesheim wurde fortgesetzt. Eine noch größe­
re Zahl von Studierenden unter der Leitung von 
Prof. Dr. Ursula Schädler-Saub und Prof. Dr. Ivo 
Hammer erforschte in diesem Jahr Wand- und 
Deckenmalereien und kartierte zum Teil gravie- . 
rende Schäden. Die Fachhochschule Hildesheim 
wird zusammen mit dem Niedersächsischen Lan­
desamt fUr Denkmalpflege Restaurierungskon­
zepte erarbeiten. Die Restaurierungsarbeiten im 
Rathaus, deren Finanzierung neben der Stadt 
Lüneburg auch die Deutsche Stiftung Denkmal­
schutz trägt, werden sicherlich nicht in absehba­
rer Zeit abgeschlossen sein. Besucher und Rat­
hausfUhrer werden noch länger Geduld üben 
müssen, damit die Denkmalpflege ihr Ziel er­
reicht, dieses einmalige Rathaus nachfolgenden 
Generationen ruhigen Gewissens in Obhut zu 
geben. 

Das Rathaus ist Mittelpunkt einer historischen 
Altstadt, deren systematische Erfassung in einer 
Denkmaltopographie das Niedersächsische Lan­
desamt fUr Denkmalpflege übernommen hat. Die 
von Dr. Doris Böker akribisch gesammelten In­
formationen sind wiederum Grundlage fur wei­
tere Forschungen. Studierende der Fachhoch­
schule Wismar unter der Leitung von Prof. Dr. 
Frank Braun erforschen im Rahmen von Di­
plomarbeiten Lüneburger Häuser. Das Fahrt­
knechthaus an der Bardowicker Mauer und ei­
nige Dachstühle sind erste Beispiele einer lang-

fristig vereinbarten Zusammenarbeit. 
Wiederum erscheint dieser Band "Denkmal­
pflege in Lüneburg" zum Tag des offenen Denk­
mals . Das von der Deutschen Stiftung Denkmal­
schutz fur 2001 herausgegebene Motto "Schule 
als Denkmal - Denkmal als Schule: Jugend und 
Kulturerbe" spielt auch in Lüneburg eine zen­
trale Rolle. 

Der Verein Lüneburger Stadtarchäologie e.V fi­
nanziert auch in diesem Jahr die Herausgabe die­
ser Publikation. 



Das Fahrtknechthaus Hinter der 
Bardowicker Mauer 

Carsten Bättge, Steffen Kam pe, Rita Rieman n 

Im Rahmen einer Diplomarbeit der Studien­
richtung Stadt- und Gebäudesanierung des Stu­
dienganges Bauingenieurwesen der Hochschule 
Wismar haben wir uns mit einem sogenannten 
Fahrtknechthaus in Lüneburg beschäftigt. D ieses 
war vom 1 6. bis 18 .Jahrhundert Dienstwohnung 
der Fahrtknechte der Lüneburger Saline. Es be­
findet sich in der Straße Hinter der Bardowicker 
Mauer und ist das Letzte seiner Art in Lüneburg. 

Ziel der Diplomarbeit sollte sein, das Haus fUr 
eine weitere Nutzung als Wohnhaus den heuti­
gen Bedürfnissen wie Komfort und Behaglich­
keit und Anforderungen anzupassen. Damit eine 
bestandsschonende Instandsetzung und Moder­
nisierung durchgefUhrt w erden kann, haben wir 
uns ausführlich mit der vorhandenen Substanz 
und ihrer Geschichte auseinander gesetzt. Das 
Resultat ist ein verformungsgetreues Aufrnaß, 
eine Bestandsaufnahme in Form eines Raumbu­
ches, mehrere Bauphasenpläne und eine genaue 
Schadensanalyse. 

Es ist uns wichtig, den ursprünglichen Charak­
ter des Hauses in seiner Form und Gestalt zu er­
halten. 

Gebäudebeschrei bu ng 

Das unter Denkmalschutz stehende Fahrt­
knechthaus liegt am äußeren Rand des histori­
schen Altstadtkerns der ehemaligen Hansestadt 
Lüneburg (Abb. 1 ) .  An der Straße "Hinter der 
Bardowicker Mauer" befinden sich noch ein­
drucksvolle Reste der mittelalterlichen Befesti­
gungsanlagen. Das Haus mit der Nummer 5 ist 
unter anderem eines der Gebäude, die mit der 
Rückseite an die Stadtmauer gebaut sind. Da-

Abb. 1 Liineburg, Hinter der Bardowicker Mauer 5. 

hinter befinden sich eine geschleifte Bastion und 
weitere Teile der Wallanlagen, die heute als Park 
genutzt werden. 

Bei dem Haus handelt es sich ursprünglich um 
ein einstöckiges Gebäude, das über einem lang­
gestreckten rechteckigen Grundriss errichtet 
wurde (Abb. 2) . Es lässt sich von außen in Haupt-
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Ansicht Süd 

o 1 2.5 5 M 
---= 

Längsschnitt 

Abb. 2 Ansicht und Längsschnitt. 

haus und Anbau untergliedern. Bei dem aufge­
ständerten Haupthaus spricht man vom Haustyp 
der Bude, das heißt ein meist einstöckiges Klein­
haus. Die Fassade ist durch ihre Fachwerkkon­
struktion mit gleichmäßigen Riegel- und Stän­
derabständen gegliedert. Daraus ergeben sich an­
nähernd quadratische Gefache. Diese acht Ge­
binde mit ihren Gefachen, die mit Ziegeln aus-

gemauert und verputzt sind, bilden die Gerüst­
struktur im gebundenem System, das heißt Spar­
ren, Deckenbalken und Ständer sind eine Einheit. 
Die Traufhöhe des massiven Anbaus geht bis zur 
zweiten Riegelebene des Fachwerkbaues. Farb­
lich setzt sich dieser vom Haupthaus ab. Durch. 
die Stadtmauer als Rückwand und beidseitig an­
schließende Gebäude besitzt das Haus nur eine 
Außenwand und zwei Giebelwände. 

Beide Gebäudeteile besitzen Pultdächer mit Zie­
geldeckung, deren First auf der Krone der Stadt­
mauer verläuft (Abb. 3) . Die Dachflächen ent­
halten jeweils ein Dachfenster. 

Querschnitt 
Fahrtknechthaus 

Querschnitt 
Anbau 

Abb. 3 Querschnitte durch Fahrtknechthaus und Anbau. 

o 1 2.5 -----=--� 

Im Anbau befindet sich ein einzügiger Schorn­
stein, der über die Höhe des Haupthausfirstes 
reicht. Die Abmessungen des Hauses betragen in 
der Länge etwa 14,80 m und 4,80 m in der Brei­
te. Aufgrund der unterschiedlichen Gebäudetei-

le ergeben sich zwei Traufhöhen von etwa 3,40 
m bzw. 2,50 m. 

N eben dem Fachwerk fallen vor allem Fenster 
und Türen als Gestaltungsmerkmal auf. Die 
Hauseingangstür mit Oberlicht reicht über die 
zweite Riegelebene hinaus. Des weiteren wird 
die Fassade durch nach außen öffnende, einfach 

gitterte Öffnung, die der Größe eines Gefaches 
entspricht. Der hinter dieser Tür befindliche Ge­
wölbegang hat eine Länge von etwa 32,50 m, ist 
1 , 1 0  m breit und 1 ,90 m hoch. Formsteine mit 
dem fur Lüneburg typischen Tauprofil schmük­
ken das in die Stadtmauer eingebundene Ge­
wölbeportal. 

verglaste Holzfenster, die teilweise direkt am Beim Haustyp der Bude bildete die hohe Diele 
Fachwerk angeschlagen sind, gegliedert. Durch 
einen Rahmen mit Bekleidung hebt sich das 
Fenster im ersten Gefach, das als einziges nach 
innen öffnet, von den restlichen Fenstern ab.von 
der Konstruktion entsprechen die Stichbogen­
fenster im Anbau den übrigen Fenstern. 

Die Fachwerkgiebel vom Haupthaus undAnbau 
sind in ihrem ursprünglichen Aufbau gestört und 
von außen verwittert. Um den Giebel des An­
baus vor Witterungseinflüssen zu schützen, wur­
de er mit Bitumenwellplatten verkleidet. Das im 
Zwischengiebel befindliche Fenster wurde der 
Dachneigung angepasst. 
Die vom Wall sichtbare Seite der Stadtmauer ist 
mit einer Putzschicht überzogen. 

Zwischen dem siebenten und achten Gebinde 
befindet sich die Eingangstür zum Fahrtgang. Be­
sonders auffällig ist der mit Ornamenten, die sich 
auf den Ständern fortsetzen, versehene spätgoti­
sche Vorhangbogen mit der Inschrift 1 544. Über 
der Tür befindet sich ei� e mit Eisenstäben ver-

KeIlergeschoß 

Abb. 4 Grundrisse. 

Zwischengeschoß 

Erdgeschoß 

Dachgeschoß 

o 1 25 
= 
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den Hauptraum des Hauses, dort schloss sich 
meist eine kleinere Stube, das heißt ein beheiz­
barer Wohnraum, an (Abb. 4) . Über diesem nie­
drigeren Wohnraum befand sich manchmal eine 
sogenannte Polterkammer, die teilweise zu Ab­
stell- oder Schlafzwecken genutzt wurde. Ver­
schiedene Umbauten und der nachträglich er­
richtete Anbau haben im Laufe der Jahre das 
Raumgefuge des Fahrtknechthauses verändert. 
Zum Zeitpunkt unserer Beschreibung ist die 
hohe Diele bereits durch den Einzug einer 
Zwischendecke in zwei Geschosse geteilt.Außer­
dem wurde ihr Grundriss durch Wände in meh­
rere Räume unterteilt. Ihre Funktion als zentra­
ler Raum ist dadurch verloren gegangen. 

Links neben der Diele befindet sich die Kammer, 
die bis zuletzt als Schlafraurn genutzt wurde. Der 
aus diesem Raum durch eine Bodenluke über 
eine gemauerte Treppe erreichbare Feldsteinkel­
ler erstreckt sich über 1!2 der Grundfläche der 
Kammer. Die abgetrennte Küche, rechts neben 
der Diele, r eicht bis in den Anbau. Daran schließt 
ein weiteres Zimmer, das als Wohnzimmer dien­
te, an. Unter derTreppe in der Diele befindet sich 
das wc. Die Stadtmauer ist nur noch zum klei­
nen Teil in der Diele sichtbar. In den anderen 
Räumen wurden Wände vorgesetzt. 

Zur besseren Beheizbarkeit wurde die Decke 
etwa 1 , 1 5  m herabgesetzt. Daraus entstand das 
Zwischengeschoss . Es ist über eine Treppe zu-

gänglich, die aus einem Lüneburger Abrisshaus 
stammt und notdürftig den Verhältnissen ange­
passt wurde. Da dieses Geschoss nicht ausgebaut 
wurde, sind die Stadtmauer, die Konstruktions­
hölzer und deren Verbindungen sichtbar geblie­
ben, was auch fur das nachfolgende Dachgeschoss. 
gilt. 

Im Dachgeschoss ist die Unterteilung des Hau­
ses wieder erkennbar. Das Zwischengeschoss des 
Haupthauses liegt in gleicher Ebene wie das 
Dachgeschoss des Anbaus. In den Dachraum des 
Haupthauses gelangt man über eine Wangen­
treppe. Durch eine Bretterwand ist dieser Dach­
raum in zwei Räume unterteilt. Die sichtbare 
Stadtmauer ist hier durch 6 raumhohe Nischen 
gegliedert. 

Anlage zur Soleförderung um die rr Hütten­
Quelle" 

Das Fahrtknechthaus gehörte zu em em Sole­
fordersystem außerhalb der Alten Sülze. Im nach­
folgenden sol l  kurz auf die einzelnen Bestandteile 
eingegangen werden. 

Als die Quellen der Alten Sülze den steigenden 
Solebeda1f nicht mehr decken konnten, erschloss 
man auch Quel len außerhalb des Salinekomple­
xes. Eine davon war die "Hütten-Quel le" , die 
sich hinter der Bastion und somit auch außerhalb 

der Stadtmauer befand. Um diese zu erschließen 
und zur Saline zu leiten, baute man ein System 
aus Gängen, Leitungen und Bauwerken.Wir ha­
ben in einer Rekonstruktionszeichnung ver­
sucht, diese historischen Anlagen in die jetzigen 
Gegebenheiten einzufugen und darzustel len 
(Abb. 5) . Zeichnungen des Stadtbaumeisters und 
Fahrtmeisters Johann Philipp Häßeler aus dem 
Jahr 1793 veranschaul ichen den Aufbau dieses Sy­
stems. Hier ist zu erkennen, dass die Sole von der 
"Hütten-Sole" in Leitungen durch Fahrten zum 
Wippturm und von dort durch den Wall in ei-

AUSSERE 
STADWAUER 

r 
Abb. 5 Rekonstruktion des Solifärders}'stems. 

t-------i 
I I 

nem Gewölbegang, dann unterirdisch unter der 
Straße Hinter der Bardowicker Mauer, Reiten­
de Diener Straße, Neue Sülze [Straße] bis zur 
Neuen Sülze und von dort zur Alten Sülze ge­
leitet wurde. 
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Über der Solequelle befand sich eine sogenann­
te Sahl-Hütte, die das Salzwasser vor dem süßen 
Wasser schützen sollte. In ihr wurde die Sole 
"weggeschlagen" , das heißt angepumpt, und ver­
teilt. 

Über L eitungen in den unterirdischen Fahrten, 
die denen auf der Alten Sülze entsprachen, ge­
langte das Salzwasser zum Wippturm. Diese Berg­
werks stollen waren an den besonders gefährde­
ten Stellen noch zusätzlich mit Mauerwerk ver­
stärkt. Sie wurden wahrscheinlich 1 644 bis 1 646 
mit dem Gewölbegang errichtet. 
Über eine Treppe gelangte man direkt in den 
Wippturm, der auch oft als Grahlturm bezeich­
net wird. Das Hochpumpen geschah mit Druck­
pumpen in zwei Stufen. Dieser massive mit ei­
nem Zeltdach versehene Turm hatte eine Höhe 
von ca. 1 8  m und einen Durchmesser von 1 1 ,46 
m. Neben der Soleforderung diente er auch als 
Wachturm. Der Baumeister E .  G. Sonnin fertig­
te im September des Jahres 1 790 ein Aufrnaß des 
Wipptur mes, das genaue Auskünfte gibt. I m  Jahr 
1 793 wurde der Abriss des Turmes beschlossen. 
Die genauen Anweisungen wurden in einem 
Schriftstück wie folgt festgehalten: " . . .  den ver­
fallenen Grahlturm so weit abbrechen zu lassen, 
wiesolches der Fundament des Walles gestattet . . .  
Sol l  innerhalb 4 Wochen von heutigen Tage an 
gerechnet, das Abbrechen vollendet seyn . . . .  " .  

Die Stelle, an der sich der Wippturm damals be-
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fand, kann man heute noch im Park erkennen. 
Dort sieht man den Abschluss des Gewölbegan­
ges, der vermutlich im späten 20.Jahrhundert zu­
gemauert wurde. 

Vom Turm floss die Sole in unterirdischen Lei­
tungen aus gebohrten Baumstämmen unter dem 
Wall hindurch in einem begehbaren Gewölbe­
gang zur Straße Hinter der Bardowicker Mauer. 
Der Gang war unter dem Stadtwall und bis an 
die Ausgangspforte an der Straße hinter der Bar­
dowicker Mauer so hoch und breit angelegt, dass 
er zugleich als ein Durchgang fur die Fahrt­
knechte diente. Derselbe hatte eine Länge von 
102 Fuß [ca. 32,5 m] . Zum Bau des Ganges konn­
ten wir keine genauenAngaben in den Akten fin­
den. Aus einem Schreiben des Jahres 1 883 geht 
hervor, dass der Gang früher zur Stadtbefestigung 
gehörte. Entweder wurde der Saline die Nutzung 
des schon vorhandenen Ganges eingeräumt oder 
gestattet den Gang selbst zu bauen. Da dies aber 
1 883 nicht mehr zu klären war, wurde der Gang 
von der Stadt zu ihrem Eigentum erklärt. So 
konnte er nicht durch die Saline veräußert wer­
den. D er Saline wurde jedoch von der Stadt Lü­
neburg das Verpachtungsrecht eingeräumt. Noch 
heute ist die Stadt Lüneburg Eigentümer des 
Gewölbes. 

Aus einem Rechnungsbuch der Jahre 1 644 bis 
1 646 geht hervor, dass der Gewölbegang und die 
dazugehörige Fahrt in dieser Zeit ausgebessert 

wurden. Die einzelnenArbeitsschritte sind in die­
sem Buch genau nachvollziehbar niederge­
schrieben. Das alte Gewölbe wurde demnach 
niedergerissen und aus der Stadtmauer Steine 
entfernt. Aus diesen und neuen Steinen wurde das 
neue Gewölbe errichtet. Im Verzeichnis aller sich 
in Salinebesitz befindlichen Gebäude und Bau­
werke von 1 805 wird der Gewölbegang mit ei­
ner mittelmäßigen Beschaffenheit beschrieben. 
Demnach soll er eine Länge von ca. 32 m und 
eine Breite von ca. 1 m besitzen. Als Baudatum 
wurden die Jahreszahlen 1 544 und 1 656 ange­
geben. Im Zuge der Salinenreform wurde der 
Gewölbegang Hinter der Bardowicker Mauer 
von der neuen Salinenftihrung übernommen. 
Die Jahreszahl 1 544 stimmt mit derjahresangabe, 
die im Portal des Eingangs eingeschnitzt wurde, 
überein. 

Hinter der Bardowicker Mauer lagen zwei Fahrt­
knechthäuser und ein Fahrtknechtwitwenhaus. 
Der Standort ftir diese Gebäude war so gewählt, 
dass die Fahrtknechte schnell zu ihrer Arbeits­
stätte gelangen konnten. 

Der Name Fahrtknechthaus wurde von den frü­
heren Bewohnern des Hauses, den Fahrtknech­
ten, abgeleitet. Die Fahrtknechte waren Arbeiter 
der Saline, die als Gräber, Bauarbeiter und Zim­
merleute tätig waren. Außerdem wurden sie zur 
Bedienung von Pumpen und zur Reinigung der 
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Solequellen eingesetzt. Es waren gelernte Hand­
werker, Zimmergesellen. Damit sie ihre Arbeits­
stelle in der Grahlfahrt und im Wippturm schnell 
erreichen konnten, wurden die Häuser in direk­
ter Nähe des Stollensystems der Grahlfahrt ge­
baut. 

Es gab auf der Saline 2 bis 3 Fahrtknechte, die 
dem sogenannten Fahrtmeister, einem Zimmer­
mannsmeistel' unterstanden. Ihre Arbeit in den 
nur mit Rußfackeln beleuchteten Fahrten war 
schwer und beeinträchtigte ihre Gesundheit. Das 
Hochpumpen der Sole war äußerst anstrengend. 
Als Lohn erhielt ein Fahrtknecht zum Beispiel 
1 794 78 Mark jährlich. Die Wohnungen in den 
Fahrtknechthäusern wurden ihnen mietfrei von 
der Saline zurVerfugung gestellt, was 1 794 einen 
Wert von 1 2  Mark im Jahr hatte. 

Einblick in die Geschichte des Fahrtknecht­
hauses 

Die Bausubstanz 

Ein Gebäude bzw. Gebäudeteile kann man durch 
bestimmte Materialien sowie entsprechende 
Techniken einer Zeitepoche zuordnen. Nach­
folgend haben wir eine solche Datierung vorge­
nommen. 

Bei Fachwerkbauten blieb das Gerüst meist un-
I 

verändert, da hier Teile nur unter großem Auf­
wand ausgetauscht werden konnten. Deshalb 
können wir anhand der Fachwerkkonstruktion 
den Erbauungszeitraum der Fachwerkbude ein­
deutig bestimmen. 

Das Gerüst wurde im gebundenen System er­
richtet (Abb. 6) . Es wurden ausschließlich starke 
Eichenhölzer verwendet, die auf ein hohes Alter 
schließen lassen. Die Aussteifungen und deren 
Verbindungen mit dem Gerüst des Fachwerkes 
wurden mittels aufgeblattetem Kopfband mit 
Schwalbenschwanzblatt hergestellt. 

Sparren 
Aufschiebling 

Deckenbalken 

Kopfband 

Abb. 6 Verbindung Ständer / Deckenbalken. 

Die verschiedenen Abbundzeichen, Löcher an der 
Fassade, römische Zahlen und Fähnchen an den 
Gebindehölzern sind vollständig und von gleich­
er Art.Aus diesen Fakten schließen wir auf die Er­
bauung der Fachwerkbude im 16 .  Jahrhundert. 
Ob die Gefache auch aus diesem Zeitraum stam­
men, ist nicht eindeutig nachvollziehbar, da die­
se oft erneuert wurden. Es können durchaus alte 
Ziegel wiederverwendet worden sein. 
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Eine Datierung des Mauerwerkes über Ziegel­
maße ist in Lüneburg nicht möglich, da deren Ab­
messungen vom 14. bis in das ausgehende 18 .  
Jahrhundert konstant waren. 

Die Stadtmauer, die die Rückwand des Hauses 
bildet, besteht aus zwei Teilen, was an einem 
Sprung innerhalb der Mauer und den unter­
schiedlichen Höhen deutlich zu erkennen ist 
(Abb. 7) . Der höhere Teil im Bereich der ehe­
maligen Fachwerkbude wurde zur selben Zeit 
wie das Fahrtknechthaus errichtet. Hinweis auf 
diese Vermutung gibt uns die Nischeneinteilung 
im Dachgeschoss. Die Höhe und die Ausfuhrung 
der Nischen ergeben mit dem Geschoss eine Ein­
heit. Weiterhin unterstützt diese Aussage die in 
das Mauerwerk eingebundene Auflagerung der 
Deckenbalken in Form einer hervorspringenden 
Schicht in Ziegelstärke. An der gesamten Stadt­
mauer ist der Fugenstrich teilweise noch zu er­
kennen. Zwar kann man unterschiedliche Ver­
bände in den beiden Teilen der Stadtmauer se-

Abb. 7 Lage der Stadtmauer im Dachgeschoss. 

hen, doch sind sie nicht konsequent ausgefUhrt, 
das heißt innerhalb einer Fläche wechselt derVer­
band. So trifft man den wilden, Block- und go­
tischen Verband an. Wände wurden bis ca. 1 500 
im gotischen und wilden Verband gemauert, wo­
bei der Blockverband ab dem 16 .  Jahrhundert 
Anwendung fand. 

Ob beide Teile im selben Zeitraum gebaut wur­
den, ist nicht eindeutig nachvollziehbar. Jedoch 
gehen wir davon aus, dass beide Teile zusammen 
errichtet wurden. Die Handstrichziegel, der Fu­
genstrich und die starke Fugenausbildung sind 
eine Begründung. Dagegen sprechen die unter­
schiedlichen Verbände, die verschieden Stärken 
und Höhen der Stadtmauer und die Verbindung 
beider Teile miteinander. Die unterschiedlichen 
Höhen und Stärken kann man durch die Nischen 
und die Größe des Haupthauses, das zusammen 
errichtet wurde, erklären.Warum man allerdings 
beide Teile nicht bündig zusammenschließen 
ließ, können wir uns nicht erklären. Um 1 530 
wurde die Stadtbefestigung erweitert und ausge­
baut. Dieses Datum deckt sich etwa mit dem Er­
bauungszeitraum des Fahrtknechthauses. Die 
unterschiedlichen Fakten lassen keinen eindeu­
tigen Schluss zu. 

Die Sparren des Haupthauses sind vermutlich 
nicht mehr die Originalhölzer. Sie stammen aus 
dem Ende des 1 8 .  Jahrhundert, was wir anhand 
der vollen, gebeilten und waldkantigen Kiefern-
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hölzer vermuten. Handstrichziegel der Dachhaut 
sind ohne Stempel und demzufolge nicht einzu­
ordnen. 

Der Anbau wurde später errichtet.Wir gehen da­
von aus, dass man ihn als eigenständiges Haus er­
baut hat. Dafur sprechen die unterschiedlichen 
Häuserhöhen und ehemaligen Raumhöhen. Zur 
Datierung des Anbaus ließen sich die Decken­
balken heranziehen. Diese bestehen aus Eiche 
und besitzen an den Enden eine Fase, die der 
Form eines Schiffskieles entspricht, eine soge­
nannte Schiffskehle. Die Schiffskehle stellt eine 
Sonderform des Spätmittelalters dar. In Lüneburg 
soll diese Form aber noch im 17 .  Jahrhundert 
Anwendung gefunden haben. Eine Altersbestim­
mung nach den Bearbeitungsmerkmalen der 
Hölzer, handgebeilt, gesägt oder maschinenge­
sägt, konnten wir nicht durchfUhren, da diese zu 
stark bearbeitet waren. Die Ziegel der Wände be­
stehen aus Handstrichziegeln. Wäre der Anbau 
mit dem Haupthaus und der Stadtmauer gebaut, 
hätte man vor die Stadtmauer keine zusätzliche 
Wand gesetzt und die Deckenbalken mit einge­
bunden. Wir gehen davon aus, dass der Anbau in 
der Zeit zwischen Ende 1 7 .Jahrhundert und Mit­
te des 1 8 .Jahrhunderts errichtet wurde.Wannje­
doch die Verbindung zum Haupthaus hergestellt 
wurde, ist nicht eindeutig nachvollziehbar. 

Wände, Decken und Fußböden stammen aus al­
len Bauphasen. Die älteste Decke stammt aus dem 
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16 .  Jahrhundert. Einige der Dielen haben sehr 
große Abmessungen und bestehen aus Eichen­
holz. Diese stellen den Fußboden und gleichzei­
tig die Deckenuntersicht dar. Die letzten Bau­
maßnahmen wurden um 1 960 durchgefUhrt. 

Fenster und Türen in einer Fassade dienen der 
Repräsentation und werden deshalb ohne grö­
ßeren Aufwand häufiger ausgetauscht. Die Fen­
ster und die Eingangstür vom Haupthaus sind 
keine Originalbauteile, da man an kleinen Aus­
nehmungen deutlich andere Höhen fUr Sturz-" 
riegel erkennen kann.v erkittete Fensterscheiben 
kamen ab dem 1 8 .Jahrhundert zur Anwendung. 
Die Ausbildung einer Spitzfase an den Sprossen 
war ab Mitte des 19 .  Jahrhunderts verbreitet. 

Weiterhin kann man die Fenster über ihre Stütz­
kloben in Verbindung mit den Winkelbändern 
datieren (Abb. 8) . Sie waren fUr Drehflügelfen­
ster zwischen dem 1 8 .  und dem frühen 20.Jahr­
hundert eine Standardlösung. Daraus schließen 

Stützkloben 0 

o 0 0 

Abb. 8 Beschlagwerk eines Fensters. 

Winkelband 
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wir, dass die Fenster aus dem Ende des 1 8 .  bis 
Mitte des 19 .  Jahrhunderts stammen. 

Die Türen des Gebäudes sind vermutlich zweit­
verwendet, lassen also keine Altersbestimmung 
auf das Gebäude zu. Dies ist an den Aussparun­
gen für die Türschlösser zu erkennen, die sich teil­
weise an anderen Stellen befanden. Zusätzlich 
sind die Türen im Bereich des Sockelfrieses teil­
weise abgesägt, was falsche Proportionen und Sä­
geflächen deutlich machen. Die älteste Tür 
stammt aus der Zeit des Barock, was man an der 
Sprossenteilung, dem geschwungenen oberen 
Bereich und dem Schnitt durch Profil und Fül­
lung erkennen kann.Typische viertelkreisformige 
oder geschwungene Aussparungen der Ecken 
sind an dieser Tür anzutreffen. 

Gutachten, Akten 

Das Ergebnis der dendrochronologischen Unter­
suchung durch das Ordinariat für Holzbiologie 
der Universität Hamburg am 22. 12 .2000 bestä­
tigt, dass die Hölzer des Fachwerkes im Zeitraum 
von 1 538/39 bis 1 542/43 gefällt wurden. Eine 
Lagerung der Hölzer für städtische Bauvorhaben 
war in Lüneburg üblich. Sie wurden bei Bedarf 
von der Holzhude, einem Lagerplatz außerhalb 
der nördlichen Stadtbefestigung, angefordert. Die 
Inschrift auf dem spätgotischen Vorhangbogen 
über den Eingang zum Gewölbegang kann so­
mit als Erbauungsjahr angenommen werden. 

Bei der Untersuchung der Farbfassung des Tür­
sturzes und der Gewändeständer im August 2000 
kam man zu dem Schluss, dass derVorhangbogen 
Mitte des 16 .  Jahrhunderts errichtet wurde. Die 
fortlaufende Nummerierung der Abbundzeichen 
sowie die Fortsetzung der Ornamente auf dem 
siebenten und achten Ständer lassen darauf schlie­
ßen, dass ein gemeinsames Baudatum höchst­
wahrscheinlich ist. 

Als die Salzquellen der Hütten-Sole ab 1 777 nicht 
mehr genutzt wurden, versuchte die Saline die 
Häuser zu verkaufen. Um den Verkaufswert fest­
zusetzen, ließ die Salinenverwaltung von Fahrt­
meister Gudau eine Baubeschreibung mit an­
schließender Taxierung erstellen. Darin werden 
die Häuser wie folgt beschrieben: " . . .  Das zweite 
Fahrtknechts Haus hat eine Diehle, Stube, Küche, 
Kammer, einen Balken Keller, eine niedrige Pol­
ter Kammer und einen kleinen Boden Raum 
unterm Dache. Dieses Haus habe ich nach jetzi­
ger Beschaffenheit und Werth in N 2/3tel zu 90 
Rthr taxiret. . . . .  Besagte drey Häuser haben hin­
ten an der Wall-Seite eine hohe massive Mauer, 
und sind mit einem Pult Dache und forne mit ei­
ner Dachwand, auch haben die beiden Fahrt­
knechte gemeinschaftlich den Fahrtgang unterm 
Wall . . .  " Aus der Beschreibung geht keine ein­
deutige Zuordnung der beiden Fahrtknechthäu­
ser hervor. Sie werden nur im Wert unterschie­
den. Da in der Beschreibung ein Hofraum zwi­
schen dem Fahrtknechtwitwenhaus und dem er-
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sten Fahrtknechthaus erwähnt wird und das er­
ste Haus noch einen Garten besessen hat, gehen 
wir davon aus, dass es sich bei dem zweiten Haus 
um das Fahrtknechthaus Hinter der Bardowicker 
Mauer Nr. 5 handelt. Bestätigen können wir 
diese Annahmen durch den Vergleich der Haus­
nummerkonkordanz mit einem alten Stadtplan. 
An den Verkauf der Häuser waren Bedingungen 
geknüpft, so blieb zum Beispiel die Stadtmauer 
Eigentum der Stadt und musste zugänglich blei­
ben. 

Im Jahr 1 805 müssen sich die Häuser immer noch 
in Salinebesitz befunden haben. In einem "Ver­
zeichnis aller zu der Saline in Liineburg gehö­
renden Gebäude und Bauwerke" wurde das Haus 
noch als Eigentum der Saline geführt: " . . .  Ein auf­
geständertes Gebäude für 2 Fahrtknechte . . .  Län­
ge 78,5 Fuß [ca. 22,8 m] Breite 16 ,5  Fuß [ca. 4,8 
m] . . .  Beschaffenheit schlecht . . .  aequeriert [ er­
worben] 1 799 . . .  von der Saline . . .  " .  Wir gehen 
davon aus, dass die Länge für beide Häuser ein­
schließlich Fahrtgang gültig war. Das Haus, schon 
vor 1 799 in Salinebesitz, war aber bei der Sali­
nenreform übernommen worden. 

Auf einer Zeichnung des Malers Hugo-Friedrich 
Hartmann sieht man das Haus, die Pforte und das 
Leben in der Straße (Abb. 9) . Genaue Details und 
Einzelheiten lassen sich daraus aber nicht ablei­
ten. Man kann aber einen Eindruck und unge­
fähre Vorstellungen vom Gebäude bekommen. 

Abb. 9 Hugo Friedrich Hartmann, Hinter der Bardowicker 

Mauei; Bleistiftzeichnung 1909. 

Mit dem Anlegen des Lüneburger Grundbuchs 
im Jahr 1 877 sind seit diesem Zeitpunkt alle Än­
derungen der Besitzverhältnisse schriftlich fest­
gehalten. In dieser Akte findet man Einträge über 
die Besitzer, Wert des Hauses, Hypotheken usw . .  
In der Hausakte des Bauamtes wurde im Jahr 
19 19  der erste Eintrag vorgenommen. 

Im Zuge einer Gebäudeerfassung in der Lüne­
burger Altstadt im Jahr 1 949 wurde das Haus fo­
tografiert und beurteilt (Abb. 10) .  Auf dem Foto 
sind das Fachwerkhaus und der Anbau noch un­
verputzt. Man sieht hier, dass das Fenster F2 nicht 
dem heutigen entspricht und sich an einer ande­
ren Stelle befindet.Außerdem ist gut zu erkennen, 
dass die Schwelle und der untere Bereich des fünf­
ten Ständers bis zur ersten Riegelebene bereits da-
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Abb. 1 0  Hinter der Bardowicker Maue/; Photographie 1949. 

mals durch neuere Hölzer ersetzt worden sind. 
Die erste Riegellage und die Schwelle setzen sich 
im Anbau fort. Der Bereich zwischen dem 'vier­
ten und sechsten Gebinde scheint in Höhe der 
ersten Riegellage nach außen verformt. In diesem 
Gutachten wurde das Haus wegen erheblicher 
Baumängel, der sanitären Verhältnisse [Kübel] und 
der Rattenplage zum Abbruch empfohlen. 

Im Jahr 2000 wurde bei Aufräumarbeiten 1m 
Fahrtknechthaus ein alter Film gefunden. Laut 
Angaben der Nachbarn stammt dieser aus der 
Zeit um 1 960. Zwischen 1 949 und 1 960 nahm 

man am Haus umfangreiche Veränderungen vor. 
Die Gefache des Haupthauses wurden verputzt, 
die nachträglich eingebauten Holzteile entfernt 
und durch Mauerwerk ersetzt. Außerdem wur­
de der Sockelbereich des gesamten Hauses er­
neuert. Im Anbau beseitigte man die Hölze� 
ebenfalls . Des weiteren tauschte man Fenster aus. 
Der Eingangsbereich aus Beton deutet auch auf 
einen Einbau der Betonfußböden im Haus zu 
dieser Zeit. Die schon angebrachten Rinneisen 
am Anbau lassen den Schluss zu, dass das Haus 
kurz vor Beendigung der damaligen Sanierungs­
maßnahmen stand. Wir vermuten, dass mit den 
Umbauten in den Jahren um 1 960 auch das Her­
absetzen der Decke etfolgte.Begründen kann man 
das durch die Treppe, die in diesem Zeitraum ein­
gebaut und den Verhältnissen angepasst wurde. 

Der Neuanstrich des Portals zum Fahrtgang 
durch die damaligen Eigentümer im Juni 1 973 
wurde durch ein Foto festgehalten. Darauf kann 
man die Wappen und die Stadtmarke noch er­
kennenViele Einzelheiten sind heute durch Wit­
terungsschäden und unsachgemäße Behandlung 
verschwunden. 

In der Grundliste der Baudenkmale gem. § 3 
NDSchG vom 24.05.2000 ist das Haus Hinter 
der Bardowicker Mauer Nr. 5 als Einzeldenkmal 
verzeichnet. Die wesentliche schutzbegründen­
de Bedeutung sind Typus und Stilausprägungen, 
das heißt es ist geschichtlich, wissenschaftlich und 

städtebaulich von besonderer Wichtigkeit. 

Denkmalpflegerische Bewertung 

Baudenkmale geben auf eindrucksvolle Weise ei­
nen Einblick in das Leben der Menschen ver­
gangener Zeiten. Deshalb ist es unser Ziel, die hi­
storische Substanz zu schützen und den Charak­
ter des Fahrtknechthauses zu erhalten. 

Der vermutlich älteste und am wenigsten verän­
derte Teil des Hauses ist das Fachwerkgerüst. Da 
sich diese Hölzer überwiegend in einem guten 
Zustand befinden und flir den Charakter des 
Hauses prägend sind, müssen sie erhalten und ge­
sichert werden. Fehlende Teile werden aber nicht 
unbedingt durch ein Kopie ersetzt, sondern es 
können hier moderne Konstruktionen, wie 
Stahl, verwendet werden. Damit wollen wir be­
wusst einen Eingriff, der die Lebendigkeit 
widerspiegelt, kenntlich machen. 

Bei der Stadtmauer legen wir das Hauptaugen­
merk auf die Innenseite mit der Nischenteilung, 
die eine untypische Konstruktion innerhalb der 
Befestigungsanlagen darstellt. Dadurch ergibt sich 
eine interessante und reizvolle Ansicht, die un­
bedingt erhaltenswert ist.An der Mauer sollen be­
hutsame Instandsetzungen und Sicherungen vor­
genommen werden. Im Gegensatz zur Innensei­
te ist an der Außenseite der Charakter einer Stadt­
mauer durch eine Putzschicht gestört. Deshalb 
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haben wir uns entschieden, an dieser Seite eine 
Verschalung mit Wärmeschutz anzubringen. 
Die Ausfachungen im Fachwerk sind überwie­
gend in einem guten Zustand und werden teil­
weise nur gesichert. Die Dachfläche wirkt durch 
die Dacheindeckung mit Hohlpfannen und die 
Velformungen sehr lebendig. Darum sollen nur 
beschädigte Ziegel des Haupthauses durch Zie­
gel des Anbaus ersetzt werden. Der Anbau wird 
mit neuen Hohlpfannen gedeckt. 

Die Fenster in der Fassade wirken auf den ersten 
Blick sehr unterschiedlich,jedoch besitzen sie ei­
nen ähnlichen Aufbau. Dennoch geben sie der 
Fassade ein besonders interessantes Aussehen. 
Deshalb sind die Fenster aufzuarbeiten. Durch die 
Ausbildung als Kastenfenster werden heutige An­
sprüche etftillt. 

Eine zurückhaltende neue Farbgestaltung der 
Fassade rundet die Gesamterscheinung des Fahrt­
knechthauses ab. Bei der Farbauswahl richten wir 
uns nach den Farbresten, die wir vorgefunden ha­
ben. 

Die Veränderungen der Bude im Laufe der Zeit 
haben die Struktur ftir die heutige Nutzung un­
günstig gemacht. Ein totaler Rückbau ist aus ver­
schiedenen Gründen nicht zu vertreten. Einer­
seits ist das ursprüngliche Aussehen nicht mehr 
eindeutig nachzuweisen und außerdem wäre die­
se Maßnahme zu kostenintensiv. Die wiederher-



gestellte hohe Diele und die Polterkammer sol­
len ein kleinen Einblick in das frühere Aussehen 
geben. Neue Wände werden wegen der Flexibi­
lität und zur Schonung der vorhandene Substanz 
in Trockenbauweise errichtet. Spätere Umbau­
maßnahmen werden somit erleichtert. 

Die Treppen zum Dach- und Kellergeschoss sind 
erhaltenswert. Die zweitverwendete klassizisti­
sche Treppe vom Erd- zum Zwischengeschoss 
wurde durch die mangelhafte Ausfiihrung beim 
Anpassen zerstört. D eshalb muss sie ersetzt wer­
den. Die neue Treppe soll ein Zusammenspiel 
verschiedener Baumaterialien, die im Haus ver­
wendet werden, widerspiegeln. Es werden Stahl 
und Holz in ihr verarbeitet. Zudem wird in die­
sem Bereich die Sichtigkeit der Stadtmauer mit 
ihrem Feldsteinfundament hergestellt. 

Die Innentüren aus der Zeit des Historismus sind 
vermutlich alle zweitverwendet. Um ein ein­
heitliches Bild im Erdgeschoss zu bewahren , sol­
len die am geringfugigsten geschädigten Türen 
erhalten bleiben. Sie werden aufgearbeitet und 
mit einem neuen Farbanstrich versehen. Das 
Hauptaugenmerk legen wir dabei auf die barok­
ke Tür, da sie die Ansehnlichste ist. 

Die Außentür einschließlich Oberlicht soll durch 
eine neue Tür, die dem Charakter des Hauses ent­
spricht, ersetzt werden .  Mit ihr kann die niedri­
gere Höhe einer früheren Tür angedeutet wer-

den. Im Aussehen und Struktur soll sie der Ein­
gangs tür zum Gewölbegang entsprechen. 
Bei Baurnaßnahmen an erhaltenswerten Gebäu­
den muss man sich immer bewusst sein, dass hi­
storisch wertvolle Substanz zerstört werden 
kann. Deshalb sind jeder Schritt und seine Aus;­
wirkungen genau zu überlegen, denn entfernte 
oder beschädigte Konstruktionen sind fur immer 
verloren und nicht wieder zu ersetzen. 

Eine Landschaftstapete 
des 19. Jahrhunderts 

Heiner Henschke 

Wer vor dem Gebäude Neue Sülze 2 in Lüne­
burg steht, bemerkt eine außerordentliche Schief­
lage, die von der Lage auf der Abbruchkante des 
Senkungsgebietes herrührt. Die durch die Schief­
lage hervorgerufenen Risse im Mauerwerk wa­
ren in den 60er Jahren einer der Gründe, das Ge­
bäude durch die Stadtplanung ohne weitere Be­
sichtigung aufzugeben und einer Straßenverbrei­
terung zu opfern. Dazu ist es glücklicherweise 
nicht gekommen und so hat sich in Lüneburg ein 
anschauliches Zeugnis der Wohnkultur des frühen 
19 .  Jahrhunderts erhalten. 
In der Mittelachse des 7 -achsigen Gebäudes ge­
langt man über den Windfang in ein Vestibül, wel­
ches in der Anlage vom Klassizismus des frühen 
1 9.Jahrhunderts geprägt ist (Abb. 1). In der Mittel­
achse des Erdgeschoss-Grundrisses liegt im hin­
teren Teil die Treppe, deren Austritt im 1 .  Ober­
geschoss direkt auf eine Tür fuhrt, hinter der sich 
ein Saal von ca. 5,30 x 8 ,90 m befindet, dessen 
Wände mit einer umlaufenden Panorama tapete 
des frühen 19 .  Jahrhunderts bekleidet sind. 

Durch die Lage auf der Abbruchkante des Sen­
kungsgebietes haben sich im Laufe der letzten 
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Abb. 1 Grundriss Erdgeschoss und Obergeschoss. 

knapp 200 Jahre erhebliche Verformungen im Ge­
bäude ergeben, die j edoch nur geringe Auswir­
kungen auf die Tapete im 1 .  Obergeschoss gehabt 
haben. Der besonderen Umsicht des Gebäude­
eigentümers ist es zu verdanken, dass die Tapete 
noch heute in einem recht guten Zustand ist. 

Eine erste Nachfrage beim Deutschen Tapeten­
museum in Kassel hat ergeben, dass es sich bei 
dieserTapete um die nur noch in wenigen Exem-
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plaren erhaltene "Grande Helvetie" der Manu­
faktur Zuber aus Rixheim bei Mühlhausen im 
Elsaß handelt, die ab 1 8 1 5  produziert wurde. 

Der kulturelle Hintergrund der 
Landschaftstapeten 

Die handgedruckten Landschafts- und Panora­
matapeten erfreuten sich im frühen 1 9 .Jahrhun­
dert großer Beliebtheit. Da das Reisen noch müh­
selig und zeitraubend war, holte man sich die Welt 
in die Wohnung oder erfreute sich an den Bil­
detfolgen aus der Weltliteratur, der Theaterwelt 
oder an aktuellen Ereignissen. 

Dass die Schweizer Landschaftstapete dabei zu den 
beliebtesten Wanddekorationen zählte, hat ihren 
Grund in einer allgemeinen Schweiz-Begeiste­
rung des 1 8 .  und 19 .  Jahrhunderts, die durch das 
Epos "Die Alpen" von Albrecht von Haller 1 729 
ausgelöst wurde und durch die Rousseausche Na­
turbegeisterung noch verstärkt wurde. Die Schön­
heit der Alpen wurde entdeckt und die Begei­
sterung fand ihren Niederschlag in einerVielzahl 
von Publikationen seit 1750 bis weit in das 19 .  
Jahrhundert hinein. Dass dabei die Schilderungen 
der Zustände oft weit an der Wirklichkeit vorbei 
gingen, sei hier nur am Rande vermerkt. 
Als 1 803 die Schweiz nach der Besetzung durch 
die Franzosen, die das Land in 2 Lager spaltete, 
die Unabhängigkeit wiedererlangte, wurde die 

alte Idee eines Nationalfestes wieder aufgegrif­
fen und in die Tat umgesetzt. Dieses sogenannte 
Unspunnenfest sollte nach dem Wunsch der In­
itiatoren der Anfang einer nationalen Wiederge­
burt werden. Die Volkswirtschaft sollte demon­
striert werden und Wettbewerbe in klassischen 
Schweizer Disziplinen wurden ausgeschrieben. 
Die beiden Unspunnenfeste von 1 805 und 1 808 
waren der Grundstein rur den Weltruf des Ber­
ner Oberlandes. Die Helvetie-Tapete zeigt die 
Stimmung der Unspunnenfeste, die durch die 
Verklärung der tatsächlichen Verhältnisse in der 
Schweiz zu Beginn des 19 . Jahrhunderts seit ih­
rem Erscheinen 1 815 einen reißenden Absatz 
fand. Die Beliebtheit gerade dieser Tapete wird 
verständlich durch die auch in Deutschland sehr 
starke Wiedergeburt des Nationalgedankens nach 
dem Ende der französischen Besetzung 1 8 13 .  

Die Tapete 

Die "Grande Helvetie" besteht aus insgesamt 20 
Bahnen von je 67,7 cm Breite, also eine Ab­
wicklung von ca. 13,54 m. Unter Berücksichti­
gung von Fenstern und Türen ergibt sich ein 
Raum von rund 21 m2, der durch diese Tapete 
gestaltet werden konnte. Sie ist als Endlosdarstel­
lung konzipiert, d. h . ,  Bahn 20 fUgt sich nahtlos 
an Bahn 1 an (Abb. 2) . 

Entwickelt wurde sie ab 1 8 12,  erstmalig produ­
ziert 1 8 1 5 .  Ursprünglich wurden Bogenpapiere 
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Abb. 2 Lage der Tapeten irn Saal nach der Original-Num­
merierung. 

in einer Höhe von 55 cm verwendet, ab 1 830 
dann Rollenpapier. Gedruckt wurde mit Holz­
modeln unterVerwendung von Leimfarben. Da­
bei musste rur jede Farbe oder Schattierung eine 
eigene Platte hergestellt werden. Angaben über 
die Anzahl der Modeln bzw. der Farben sind rur 
die Helvetie nicht erhalten. Bei farbigen Tapeten 
wie den 1 834 geschnittenen "Ansichten von 
Nordamerika" waren es 1690 Platten und 223 
Farben. Die Platten waren mit Passmarken ver­
sehen, die so geschickt angeordnet werden mus­
sten, dass sie beim Überdrucken verschwanden. 
Nach jedem Druck wurde jede Bahn sorgfältig 
überprüft, ggf. mit dem Pinsel korrigiert, bevor 
der nächste Druck erfolgen konnte. 

Von der Darstellung der Schweizer Bergwelt sind 
2 Varianten erschienen: Die "Grande Helvetie" , 

I 

1 815 in den Verkauf gelangt, und die "Petite Hel­
vetie" ,  die wohl gegen 1 8 1 8 / 1 8 1 9  auf den Markt 
kam. Die "Petite Helvetie" besteht aus 4 hori­
zontalen Bahnen mit etwas reduziertem und 
leicht verändertem Bildprogramm zur "Grande 
Helvetie" . 

Abb. 3 Bahn 5 + 6 " Personengruppe beim He�ifest. 
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Abb. 4 Bahn 1 4  - 1 8  : Das kleine Holzhaus und das große Bemer 
Haus vor der Alpenkulisse. 

Die nachfolgend beschriebene Tapete ist aufBö­
gen mit den Abmessungen 67,7 x 55 cm ge­
druckt. Es handelt sich somit um ein frühes 
Exemplar vor 1 830. Ein Durchzählen der Bah­
nen zur Prüfung der Vollständigkeit ergab die 
überraschende Anzahl von 23 Bahnen, ohne dass 
doppelte Darstellungen sichtbar waren. Dies wird 
erklärbar durch das Einftigen von 3 Bahneri zwi­
schen den Bahnen 3 und 4, die durch Bemalen 
so geschickt ergänzt wurden, dass es eines geüb­
ten Auges bedurfte, diese Ergänzung zu erken­
nen, zumal diese Stelle noch durch emen 
Schrank zur Hälfte verdeckt wird. 

Der Raum, der mit seinen 47 m2 die erwähnten 
21  m2 erheblich überschreitet, zeigt, wie ge­
schickt die Darstellungen der Tapete in Szenen 
unterschiedlicher Breite gegliedert wurden. Und 

Abb.5 Bahn 19 + 20 : Personel1gnlppe mit 

TIValdkulisse und der Schlange. 

tatsächlich folgt die Abwicklung dieser Tapete 
nicht dem fortlaufenden Bildprogramm, sondern 
die Breite der Szenen wurde den zurVerfugung 
stehenden Wandflächen angepasst (Abb. 3-10) .  
Die beiden Hauptdarstellungen, das kleine Holz-
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Abb. 6 Bahn 3 : Das Scheiben­

schi13en. Die linke Hälfte ist durch 
Bemalen ergänzt. 

Abb. 7 Bahn 4 : Baumgruppe mit der 

Heuerin. Die rechte Hälfte ist ebenfalls 
durch Bemalen elgä/1zt. 

Abb. 8 Bahn 7 + 8 : Das Bogenschi13en 

mit den Schützen und einer Kuhherde. 

haus mit dem großen Berner Haus (Bahn 1 4  bis 
1 8) sowie der Blick über den Vierwaldstätter See 
(Bahn 9 bis 1 3) nehmen die Hauptflächen des 
Saales ein, während die weiteren Darstellungen 
auf den restlichen Wandflächen verteilt wurden. 

I 

Die Zählung der Bahnen von rechts nach links 
folgt der Originalbeschreibung, die erhalten ist. 
In den schmalen Pfeilern zwischen den Fenstern 
befinden sich keine Abbildungen, dort sind Spie­
gel aufgehängt. 



Abb. 9 Bahn 9 - 13 : Blick über den Vierwaldstätter See 

Die Tapete beginnt oberhalb einer Holzpaneele 
von 75 cm Höhe. Die Gesamthöhe derTapete be­
trägt 264 cm, wobei die gedruckte Darstellung 
ca. 230 cm beträgt, der restliche Bereich ist als be­
wölkter Himmel durch Bemalen ergänzt. S'ö 
konnte die Tapete den unterschiedlichen Raum­
höhen angepasst werden. Die Fassungen des Saa­
les werden ergänzt durch einen Eichen-Parkett­
boden und eine tapezierte, mit einem konzen­
trischen, auf den Kristall-Lüster zulaufenden 
Strahlenkranz bemalte Decke. Die Fassung der 
Decke stammt nach Angaben des Eigentümers 
aus den 40er Jahren des 20. Jahrhunderts und 
wurde von einem örtlichen Malermeister ausge­
fUhrt. 

Insgesamt hat sich mit diesem Saal ein Raum er­
halten, der seit rund 1 80 Jahren keine wesent-

Abb. 10 Bahn 1 + 2 : Drei Männer: der Malei; der 

Botanikei; der Reisiführer /Jor einer Baumgruppe. An der Pa­
neele werden die Setzungen des Gebäudes sehr deutlich . 

lichen Veränderungen mehr elfahren und alle 
Moden überdauert hat. 

Literatur: 
Veren.a Baumer-Miillel; Schweizer Lal1dschaftstapeten des 

frühen 19.Jahrhunderts (Bern 199 1) .  

Ornamentierte Bodenflieseri der 
frühen Neuzeit in Lüneburg - eine 
kleine Auswahl 

I<arola I<röll 

Bereits seit dem 13 .  Jahrhundert ist in Deutsch­
land die Produktion von ornamentierten Bo­
denfliesen belegt. Zunächst fanden sie vor allem 
in Klöstern und auf Burgen Verwendung. Aber 
auch die reichen Bürger in den Städten wollten 
in ihren Häusern bald nicht mehr auf dieses prak­
tische Schmuckelement verzichten. So sind auch 
in Lüneburg noch Reste dieser Bodenbedeckung 
aus der frühen Neuzeit zu finden. 

Als Beispiel soll ein Bruchstück einer sehr reich 
verzierten Majolikafliese vorgestellt werden, das 
bei Grabungen auf dem Grundstück "Auf der 
Altstadt 12" geborgen wurde (Abb. l) .Von dem 
ehemals länglichen Sechseck ist etwas über die 
Hälfte erhalten, so dass seine Gesamtlänge mit 
18 ,5 cm rekonstruiert werden kann. Die Dicke 
liegt bei 2 ,3 cm. Die Kanten sind leicht schräg 
unterschnitten und ermöglichen so eine (fast) fu­
genlose Verlegung. Die aus hellem Ton bestehen­
de Fliese ist auf einer deckenden Zinnglasur mit 
blauen Spiralranken, einer blauen dreiteiligen 
Blüte und gelben floralen Motiven verziert. Pa­
rallel zur Spitze findet sich ein Glasurabriss, der 

/ 

Abb. 1 
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durch ein Zusammenbacken mit einer weiteren 
Fliese im Brennofen entstanden sein wird. Wie 
die fehlende Seite bemalt war, ist nicht zu re­
konstruieren, da diese Fliesen keine symmetri­
schen Motive aufweisen. Es handelt sich dabei um 
eine importierte Fliese vom "Typ Herckenrode", 
benannt nach dem Fliesenfußboden im Zister­
zienserkloster Herckenrode, Provinz Limburg, 
Belgien. Diese ist vermutlich in der ersten Hälf­
te des 16. Jahrhunderts in Antwerpen hergestellt 
worden. Dort hatten sich einige Künstler aus Spa­
nien und vor allem Italien angesiedelt und die 
Majolikatechnik mitgebracht. 

Aber nicht nur importierte Fliesen, sondern auch 
in Lüneburg produzierte Fliesen sind bekannt. 
Bei den Ausgrabungen auf dem Gelände der 
frühneuzeitlichen Töpferei "Auf der Altstadt 29" 
kamen neben Gefaßen und Ofenkacheln auch 



Abb. 2 

etliche Bruchstücke der unterschiedlichsten Bo­
denfliesen zu Tage, die allesamt aus rotem Ton 
hergestellt wurden und senkrechte wohl mit ei­
nem Messer beschnittene Kanten besitzen. 

Die überlieferten Fliesen sind offensichtlich Fehl­
brände, die unbenutzt in die Kloake im hinteren 
Teil des Grundstücks geworfen wurden. Es gibt 
darunter einfache quadratische Fliesen mit einer 
Kantenlänge von etwa 1 7  cm, die grün, gelb oder 
braun glasiert sind. Die Glasur wurde auf eine 
Schicht Engobe (ein Auftrag aus dünnflüssigem 
Tonbrei) aufgebracht, die in diesem Fall von gelb­
beiger Färbung ist, damit die Glasuren besser zur 
Geltung kommen. 

Interessant ist ein Stück einer 2,3 cm dicken, ehe­
mals sechseckigen Fliese, deren Breite 1 5 ,2 cm 
beträgt. Auf der bereits engobierten Fliese wur­
de mittels einer durchlochten Schablone ein Mo-

tiv auf gestäubt (Abb. 2) . Die einzelnen Punkte 
sind noch gut zu erkennen, das barock anmu­
tende Motiv ist allerdings nicht genau zu be­
stimmen, da hier sicher über die Hälfte fehlt und 
die Schablonierung zu den Rändern hin nicht 
mehr erhalten ist. Vermutlich sollte das Muster 
mit farbiger Glasur ausgemalt werden. Bisher feh­
len aber Vergleichsstücke. 

Von einer weiteren rautenformigen, 2, 1 cm dik­
ken Fliese mit Engobe und weißer Glasur, ver­
mutlich einer Zinnglasur, ist etwa die Hälfte er­
halten (Abb. 3) . Die maximale Länge von Ecke 
zu Ecke wird etwa 22 cm betragen haben, die an­
dere Diagonale hatte eine Länge von 1 2  cm. 
Durch Risse auf der Fliesenoberseite in Glasur 
und Scherben ist sie eindeutig als Fehlbrand zu 
identifizieren. Rautenformige Fliesen lassen sich 
allein oder zusammen mit anderen Fliesenfor-

Abb. 3 

Abb. 4 

men, z.B. Quadraten oder Dreiecken, zu reizvol­
len Mustern legen. 
Um eine besondere Form handelt es sich bei ei­
ner trapezformigen Fliese mit einer maximalen 
Länge von 1 9  cm, die durch eine gerade Rille in 
eine Raute und ein Dreieck unterteilt ist (Abb. 
4) . Die Raute ist mit grüner Glasur, das Dreieck 
mit gelber Glasur eingefarbt. Möglicherweise 
handelt es sich um die Hälfte eines gleichseiti­
gen Sechsecks mit einer Kantenlänge von 9,5 cm, 
da die Fliese an der längsten Seite Abbruchspu­
ren zeigt. Vielleicht war seitenverkehrt dasselbe 
Motiv angefügt, so dass sich zwei grüne Dreiek­
ke und zwei gelbe Rauten gegenüberstehen. Es 
könnte auch sein, dass hier eine Fliese produziert 
wurde, die man erst nach dem Brand in einzel­
ne Elemente zerlegt. 
Einige Bodenfliesen sind aber nicht einfach nur 
farbig glasiert, sondern durch Ornamente ver-
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Abb. 5 

ziert, die durch ein Model in die Fliese einge­
presst wurden. 
In der Kloake der Töpferei fanden sich in einer 
Tiefe von etwa 1 m mindestens 1 0  modelgleiche 
Fliesen mit einer Kantenlänge von 13 ,5 cm und 
einer Dicke von 1 ,8 cm, die nur auf der Ober­
seite mit einer beigen Engobe überzogen waren 
(Abb. 5) . Beim Motiv handelt es sich um ein Spit­
zoval, das sich diagonal über die gesamte Fliese 
erstreckt. In den verbleibenden Ecken findet sich 
je ein Viertelkreis , in dem sich drei ganze und 
zwei halbierte radial angeordnete, zur Mitte ver­
jüngte Strahlen einer Viertelblüte und ein klei­
nerViertelkreis vom Untergrund abheben. Zwei 
Stücke zeigen Reste einer blauen Glasur auf der 
Freifläche zwischen Spitzoval und Blüte und bei 
einem Bruchstück sogar zwischen den Blüten­
blättern. Seine ganze Pracht entfaltet das Muster 
erst, wenn vier Fliesen im Quadrat aneinander 



gelegt werden: dabei ergibt sich eine vollständi­
ge Blüte mit 1 6  Blütenblättern und einem Punkt 
im Zentrum, die von einem größeren Kreis um­
schlossen wird, den die vier Spitzovale bilden 
(Abb. 6) . Durch das Blütenmotiv in den Ecken 
ist nur dieses eine (sinnvolle) Muster möglich. Bei 
Fliesen, die nur ein Spitzoval besitzen, ist zusätz­
lich noch die Verlegung im Fischgrätmuster 
denkbar. 

Abb. 6 

Dieses Spitzoval-Blütenmotiv findet sich bei wei­
teren Fliesenfußböden in Gebäuden in Lüneburg, 
so beispielsweise in der Gerichtslaube des Lüne­
burger Rathauses. Vom Gerichtsgestühl um­
schlossen findet sich das Muster in zwei Varian­
ten. Dabei sind die Fliesengröße und ein Motiv­
detail entscheidend: In der Mitte der Raumes be­
finden sich 378 kleinere Fliesen mit einer Kan-

tenlänge von 13 ,8  cm in einer Anordnung von 9 
x 42 Reihen (Abb. 7) . Diese Fläche ist umschlos­
sen von einer einzelnen Reihe nicht ornamen­
tierter Fliesen, die vermutlich ehemals in unre­
gelmäßiger Abfolge gelb und möglicherweise 
dunkelbraun glasiert waren. Sie besitzen eine Lä�­
ge von 1 5  - 1 5,5 cm und eine Breite von 1 4  -
14,5 cm. Daran anschließend findet sich eine 
Doppelreihe größerer Spitzovalfliesen mit einer 
Kantenlänge von 1 5  cm, insgesamt 216  Stück. Die 
Dicke der Fliesen ist nicht zu ermitteln, da sie ver­
legt sind. Beiden Fliesenformaten gemeinsam ist 
die Anordnung der farbigen Glasur: Das Spitzo­
val ist weiß/beige, die Freifläche zwischen Spit­
zoval und Blüte wurde grün bei den größeren 
bzw. grünblau bei den kleineren Fliesen einge­
färbt. Die Blüte selbst ist zweifarbig, abwechselnd 
glün und weiß glasiert, wobei die halben Blüten 
bei den größeren Fliesen regelmäßig weiß, bei den 

Abb. 7 

kleineren immer grün gefärbt wurden. Die grö­
ßeren Fliesen besitzen zusätzlich unter der Gla­
sur eine beige Engobe, die bei den kleineren zu 
fehlen scheint (Abb. 8) . Weiterhin unterscheiden 
sich die Formate durch die unterschiedliche Aus­
formung des Mittelpunkts der Blüte.Während bei 
den kleineren ebenso wie bei den Töpfereifliesen 
die Mitte der Blüte durch einen Kreis gebildet 
wird, ergibt sich bei den größeren ein auf der Spit­
ze stehendes Quadrat. Die Fliesen zeigen einen 
unterschiedlichen Grad der Abnutzung. 
Ein weiteres Exemplar mit Spitzovalmotiv wur­
de im letzten Jahr bei den Ausgrabungen in der 
Lüneburger Lambertikirche gefunden (Abb. 9) . 
In einer Tiefe von 30-40 cm wurde im Mittel­
schiff eine engobierte und grün glasierte Fliese 
geborgen, die recht abgelaufen ist, so dass nur 
noch Reste von Glasur und Engobe vorhanden 
sind. Bei genauerer Betrachtung läßt sich fest­
stellen, dass sie mit einer Kantenlänge von 14 cm 

Abb. 8 

- - -

Abb. 9 

und einer Dicke von 2,5 cm etwas größer und 
dicker ausfällt als die Töpfereifliesen. Auch das 
Muster ist nicht völlig identisch: es fehlt der 
Mittelpunkt in der Blüte. 

Überraschenderweise findet das Motiv auch im 
Kloster Lüne Verwendung. In der Nonnenzelle 

Abb. 1 0  
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Nr. 33 im ersten Stock kann man 21 Fliesen in 
der Fensterbank bewundern (Abb. 10) .  Sie sind 
ebenfalls engobiert und grün glasiert und besit­
zen eine Kantenlänge von 14  cm. Es ergeben sich 
ebenfalls 1 6  Blütenblätter, allerdings enthält im 
Unterschied zu den anderen vorgestellten Fliesen 
jeder Viertelkreis vier vollständige Blütenblätter; 
auch hier fehlt ein Mittelpunkt. Weitere Fliesen 
mit diesem Motiv sind in den Fensterbänken der 
Zellen Nr. 7 (ebenfalls mit grüner Glasur) und 
Nr. 1 7  (zweifarbig glasiert: gelbes Spitzoval, ab­
wechselnd gelbe und blaugrüne Blütenblätter und 
blaugrüne Restfläche) verbaut worden. 

Fürjede der erwähnten Fliesen muß man also ei­
nen eigenen Model annehmen. Die verschiede­
nen Model lassen auf eine größere Produktion 
dieser ornamentierten Bodenfliesen schließen, 
deren Herstellung in Lüneburger Töpfereien 
plausibel erscheint. 
Die Datierung der Fliesen bereitet aber einige 
Probleme: 
- Die Fliesen aus der Töpferei können bisher an­
hand der Beifunde nur grob ins 16 .  / 17 . ,  vielleicht 
1 8 . Jahrhundert datiert werden. 
- Die Rathausfliesen sind laut Franz Krüger nicht 
ursprünglich an diesem Ort verlegt gewesen, so 
dass eine Datierung ins Ende des 16 .Jahrhunderts 
mittels der ins Gestühl eingeschnittenen Jahres­
zahl 1 594 nicht statthaft erscheint. Gerade in der 
Gerichtslaube hat es im 19 .  Jahrhundert em­
schneidende Umbauarbeiten gegeben. 

- Die Fliese aus der Lambertikirche stammt aus 
einem Abrißhorizont des 1 9 .  Jahrhunderts. An­
dere Funde aus dieser Schicht stammen aus dem 
16 . / 17 .  Jahrhundert. 
- Die Ausmalung der Zelle Nr. 33 im Kloster 
Lüne mit gliinen barocken Rankenmotiven auf 
gespannter Leinwand ist mit 1 695 angegeben, ob 
das gleichzeitig die Produktions- und Verlege­
zeit der Fliesen ist, lässt sich nicht beantworten. 

In welcher Beziehung die verschiedenen Fliesen 
zueinander stehen, ist schwer zu beantworten. 
Nimmt man an, dass die Fliese durch den 
Schrumpfungsprozess des Tons beim Trocknen 
und Brennen bei jeder Abformung kleiner wird, 
müsste die größte Fliesenform die älteste' sein. 

Ornamentierte Bodenfliesen mit zum Teil unge­
wöhnlichen Motiven finden sich weiterhin im 
Treppenhaus und im Bürgermeisterzimmer des 
Lüneburger Rathauses und in der Nonnenzelle 
Nr. 22 im Kloster Lüne. Möglicherweise liegen 
verzierte Fliesen auch in anderen Lüneburger 
Gebäuden verborgen. Untersuchungen in dieser 
Richtung wären somit wünschenswert. 

Literatur: 
D. Gaimster (Hrsg.), Maiolica in the north. The archaeology of 
tin-glazed earthenware in north-west Europe c. 1500- 1 600. 
British Museum occasional paper 122 (London 1 999) .  
F. Krüger, W Reinecke, Die Kunstdenkmäler der Provinz Han­
nover III, Regierungsbezirk LiinebU/g, 2 und 3, Stadt Lüneb­
urg (Hannover 1906) .  
E. Landgraf, Ornamentierte Bodelifliesen des lvIittelalters in 
Süd- und Westdeutschland 1 150- 1550 (Stuttgart 1993) . 
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Erforschen und erhalten -
Archivrecherchen und 
restauratorische Untersuchungen 
in der Gerichtslaube und in der 
Alten Kanzlei des Lüneburger 
Rathauses 

Eine Kooperation der Denkmalpflege der 
Stadt Lüneburg mit dem I nstitut für Re­
staurierung der Fachhochschule Hildes­
hei m/Holzm i nden/ Götti ngen. 

Ursula Schädler-Sau b ,  Yvonne Erd m an n ,  
I sabelle Haman n ,  Betti na N iekam p, 
Melanie Potschien , Anke Sch mitt und 
Kirsten Schräder 

Denkmale kann man nur fachgerecht erhalten, 
wenn man sie gen au kennt und versteht. Die 
überlieferte historische Substanz und das Er­
scheinungsbild eines Kunstwerks sind nicht nur 
durch die ursprüngliche künstlerische Idee, son­
dern durch zahlreiche spätere Veränderungen und 
Restaurierungen geprägt. Diese komplexe Ob­
jektgeschichte gilt es zu rekonstruieren, wenn 
man Grundlagen fUr ein geeignetes Konservie­
rungskonzept erarbeiten will. Zunächst sind Ar­
chiv- und Literaturrecherchen notwendig, um so 
viel wie möglich über die Geschichte eines 
Kunstwerks zu erfahren. Dann werden die 
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Schrift- und Bildquellen durch Untersuchungen 
am Objekt verifiziert und ergänzt. Diese Arbeit 
kann man als Quellenkritik bezeichnen, da die 
Richtigkeit der schriftlichen Überlieferungen am 
materiellen Bestand überprüft wird. Mit diesen 
Untersuchungen will man möglichst umfassen­
de Informationen über verwendete Materialien 
sowie über künstlerische und kunsthandwerkli­
che Techniken erhalten. Das ursprünglich Er­
scheinungsbild eines Kunstwerks und spätere 
Überformungen sollen identifiziert werden. 

Die in den Jahren 2000/01 ausgefUhrten Achiv­
recherchen und restauratorischen Untersuch­
ungen in der Gerichtslaube und in der Alten 
Kanzlei des Lüneburger Rathauses haben zu neu­
en Erkenntnissen über Entstehung und Funktion 
der repräsentativen Raumausstattungen beige­
tragen. Sie haben vor allem gezeigt, wie der Wan­
del des Geschmacks und veränderte Nutzungen 
im Laufe der Zeit zu Umgestaltungen und Über­
formungen, teils auch zu Beschädigungen durch 
Vernachlässigung ge fUhrt haben. Ein Schwer­
punkt der Untersuchungen war die Identifika­
tion und Bewertung der Restaurierungen dieser 
Rathausräume im 19 .  und 20. Jahrhundert: Man 
wollte den historischen Wert der Eingriffe rich­
tig ermessen und konservatorische Probleme er­
kennen, die sich aus damals verwendeten Re­
staurierungsmaterialien ergeben können. 

Umfassende vorbereitende Untersuchungen die-
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ser Art sind keine verlorene Zeit, vielmehr bil­
den sie die Grundlagen fUr ein objektgerechtes 
Konservierungskonzept. Sie verhindern "Reno­
vierungen" und "Restaurierungen" , die das 
Denkmal in seiner überlieferten Substanz nicht 
richtig verstehen und damit trotz ho her Kosten 
oft mehr Schaden als Nutzen anrichten. 

Elforschen und Erhalten von Kulturdenkmalen 
ist nur in interdisziplinärer Zusammenarbeit von 
Kunst- und Naturwissenschaftlern, Archäologen 
und Bauforschern, Historikern, Denkmalpflegern 
und Restauratoren möglich. Die Untersuchun­
gen des Instituts fur Restaurierung der Hildes­
heimer Fachhochschule in den historischen Räu­
men des Lüneburger Rathauses erfolgten aufIn­
itiative des Leiters der Denkmalpflege der Stadt 
Lüneburg. Diese Kooperation zwischen einer 
Hochschule und der Denkmalschutzbehörde, mit 
der fachlichen Unterstützung des Niedersächsi­
schen Landesamtes fur Denkmalpflege, bietet die 
ideale Verbindung von Theorie und Praxis . Pro­
jektarbeit und praxisorientierte Forschung des 
Instituts fUr Restaurierung tragen dazu bei, mehr 
über die Geschichte und den Erhaltungszustand 
eines bedeutenden Denkmals zu elfahren.Auf ei­
ner operativen Basis, nämlich bei der Ent­
wicklung und Erprobung geeigneter Konservie­
rungsmethoden und -techniken, haben sie un­
mittelbaren praktischen Nutzen fUr den Eigen­
tümer des D enkmals . 

Das Institut fUr Restaurierung der Fachhoch­
schule Hildesheim/Holzmindenl Göttingen ist 
die älteste Hochschuleinrichtung dieser Art in 
Norddeutschland. Seit dem Wintersemester 
1 986/87 ermöglicht es die Ausbildung zum Di­
plomrestaurator in verschiedenen Fachrichtun­
gen (Konservierung und Restaurierung von 
Holzobjekten mit gefaßter und veredelter Ober­
fläche, von Wandmalerei 1 Architekturoberfläche, 
von Steinobjekten sowie von Buch und Papier) . 
Am Institut sollen qualifizierte Fachkräfte fUr die 
Erhaltung von Kunst- und Kulturgut ausgebildet 
werden, die in der Lage sind, Methoden und 
Techniken der Konservierung und Restaurie­
rung nach neu esten wissenschaftlichen Standards 
in der Praxis verantwortungsbewusst umzuset­
zen. 

Ku nstgesch ichte, Restau rieru n gsgesch ich­
te, Erhaltungszustand: Erste Ergebnisse der 
bislang durchgeführten U ntersuchungen 

Die Gerichtslaube 

Der Beitrag stützt sich auf eine Facharbeit von 
Anke Schmitt und Kirsten Schröder zur Kunst­
und Restaurierungsgeschichte. 

Die sogenannte Gerichtslaube ist ein monum­
entaler Ratssaal, der als Teil eines winkelfcirmi-

gen Erweiterungsbaus des Lüneburger Rathauses 
um 1330/40 errichtet wurde. Der rechteckige 
Raum, Versammlungsort fUr die Ratsherren, ist 
weitgehend vertäfelt und wird von einer flachen 
Holztonne überspannt. Er hat einen Großteil sei­
ner kostbaren Ausstattung bewahrt, darunter den 
Ratsstuhl und reich dekorierte Wandschränke, so­
genannte Schenkeschieven, an der Ostwand. An 
der südlichen Stirnwand sind große spitzbogige 
Maßwerkfenster mit kostbaren Glasmalereien aus 
dem frühen 1 5 .Jahrhundert zu sehen: Die unter 
Baldachinen stehenden "Neun Helden" sind bi­
blische, historische und sagenhafte Gestalten. An 
der Eingangswand oberhalb der Arkatur ist Chri­
stus als Weltenrichter auf einem monumentalen 
Tafelbild aus der Zeit um 1495 dargestellt: So wer­
den irdische und himmlische Gerechtigkeit ein­
ander symbolisch gegenübergestellt. Das Thema 
wird fortgefuhrt in der Wand- und Deckenaus­
malung, datiert 1 529 und dem Maler Marten Ja­
ster zugeschrieben. Im Geist der Renaissance wird 
die Autorität nun im humanistischen Sinne auf 
römisch-antike Exempel gegründet. Vorbild fur 
die Darstellungen sind u.a .  die Mainzer Livius­
Drucke von 1523 . An derWestwand sind vier le­
bensgroße Figurenpaare einander gegenüber ge­
stellt, jeweils ein Jüngling und ein alter Man in 
kostbarer Kleidung, über deren Köpfen Schrif­
trollen mit richterlichen Mahnsprüchen in latei­
nischer Sprache zu lesen sind. Die Darstellungen 
werden von Rankenmalereien, Fruchtgehängen 
und Kandelabern gerahmt (Abb. 1 ) .  
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Abb. 1 Ein Bürgerpaar an der H!estwand der Ger;chtslaube. 

Ziel der bisher durchgefUhrten Recherchen war 
es, die Restaurierungsgeschichte der Malereien 
an den Holzvertäfelungen der Gerichtslaube zu 
rekonstruieren. Aus Archivalien wurden Infor-
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mationen über die im Laufe der Jahrhunderte 
durchgeführten Veränderungen und Restaurie­
rungen gesammelt und ausgewertet. Zur Verifi­
zierung der Schrift- und Bildquellen am Objekt 
wurde exemplarisch ein Teilbereich der Male­
reien an Wandschränken und Vertäfelungen der 
Westwand untersucht. 

Die Untersuchungen belegen, dass die Malereien 
von 1 529 ursprünglich eine sehr kräftige Farbig­
keit aufwiesen, die heute nur noch in den Fehl­
stellen einer nahezu vollständigen Übermalung 
sichtbar ist. Diese Übermalung ist das Ergebnis 
einer umfassenden Restaurierung des späten 19 .  
Jahrhunderts, die sich eine "stilgerechte"Wieder­
herstellung der originalen Ausstattung zum Ziel 
gesetzt hatte. Die Malereien zeigten wohl ver­
schiedene Beschädigungen, die im Laufe der Zeit 
durch die Nutzung des Raumes und durch man­
gelnde Pflege entstanden waren. Es entsprach der 
damaligen Auffassung von Restaurierung, daß 
sich Retuschen nicht auf Fehlstellen beschränk­
ten, sondern auf eine vollständige Überarbeitung 
des Bestandes ausgerichtet waren. Damit wollte 
man das überlieferte Erscheinungsbild verein­
heitlichen und verbessern. Ausgeführt wurden 
derartige "Restaurierungen" zum Teil von De­
korationsmalern, zum Teil von akademischen 
Malern, die kunsthistorisch bewandert waren und 
die Maltechnik der alten Meister studiert hatten. 
Die Tätigkeit dieser Künstler-Restauratoren läßt 
sich auch im Lüneburger Rathaus belegen. 1 878 

rief man zunächst den Maler und Restaurator 
Fischbach aus Hannover, um die Deckenmale­
reien der Gerichtslaube zu restaurieren. Die im 
folgenden Jahr abgeschlossene Arbeit wurde von 
verschiedenen Fachleuten sehr negativ beurteilt, 
worauf Fischbach keinen weiteren Auftrag er­
hielt. Auf Empfehlung eines renommierten Spe­
zialisten, des Münchner Professors Seitz, wurde 
der ebenfalls in München tätige Maler Hermann 
Kellner mit der Restaurierung der Gemälde an 
Wandvertäfelungen und -schränken beauftragt, 
die er 1 882 zur allgemeinen Zufriedenheit aus­
fUhrte (Abb. 2) . Kellner beschränkte sich dabei 
nicht auf die Retusche von Fehlstellen, sondern 
ergänzte auch "gänzlich verwischte" Malerei 
nach dem "Charakter der alten Bildwerke" ,  was 
er als Gebot seiner Künstlerehre erachtete. Die 
von Fischbach behandelten Malereien am Ton­
nengewölbe paßte er dieser Überarbeitung an. 
Zum Abschluß signierte er sein Werk an derWest­
wand links neben der Tür zum Alten Archiv: 
"Renov. HK" . Zudem dokumentierte er die Re­
staurierung durch ein gemaltes Schild auf der 
Innenseite der Eingangstür: "Renoviert 1 882" . 

Die restauratorischen Untersuchungen bezeu­
gen, dass Hermann Kellner die Malereien mit sei­
ner Übermalung farblich und formal veränder­
te, auch wenn er das überlieferte Bildprogramm 
und die Komposition insgesamt respektierte. 
Kellner zog z. B. die schwarze Konturzeichnung 
von Figuren und Ornamenten in etwas derber 

Abb. 2 Spuren der Übermalungen von Hermann Kellner aus 
dem Jahre 1 882. 

Form nach und setzte teils helle Schraffuren auf, 
ohne vorhandene Reste originaler Malerei zu be­
rücksichtigen. Einige Details wie z. B. die Form 
eines Schuhs oder das Schmuckelement eines 
Gewandes wurden umgestaltet. Die vielen klei­
nen Abweichungen vom Original etfasst man nur 
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bei einer genauen Untersuchung des überliefer­
ten Bestandes. Die markanteste Veränderung ist 
sicherlich derVerzicht auf die ursprüngliche farb­
kräftige Palette, die Kellner durch gedämpfte 
warmtonige Farben ersetzt. Diese am Zeitge­
schmack orientierte Uminterpretation der alten 
Ausmalung geht aus den Archivalien nicht her­
vor. Eine kritische Überprüfung der Schrift­
quellen am Objekt ist zur Rekonstruktion der 
Restaurierungsgeschichte also dringend erfor­
derlich. Der Verzicht Kellners auf starke Lokal­
farben, die eine insgesamt "bunte" Wirkung er­
zielten, wie sie fUr altdeutsche Tafelmalerei ty­
pisch ist, entspricht dem Geschmack der dama­
ligen Kunstkenner. Gemälde aus vergangenen 
Jahrhunderten sollten ihr ehrwürdiges Alter 
durch eine warmtonige goldockrige bis bräunli­
che Farbigkeit, den sogenannten "Galerieton" , 
zeigen. Dieser "Galerieton" diente gleichzeitig 
dazu, Unterschiede zwischen dem Original und 
späteren Ergänzungen optisch auszugleichen.Auf 
diese Weise konnten die Rankenmalereien über 
und unter den Wandschränken, die Kellner kom­
plett ergänzte, besser in den alten Bestand einge­
fUgt werden. 

Nach Abschluss der Arbeiten Kellners gab es bis 
zur Mitte des 20. Jahrhunderts keine größeren 
baulichen und restauratorischen Maßnahmen in 
der Gerichtslaube. Damals bemerkte man Schä­
den an den Wand- und Deckenmalereien durch 
eindringende Feuchtigkeit und wandte sich des-
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halb an den Restaurator Christian Buhmann aus 
Hannover, der ab 1 959 bis ca. 1966 die Malereien 
an Wandvertäfelungen und -schränken, im Vor­
raum und am Tonnengewölbe erneut restaurier­
te. Diese Arbeiten sind durch schriftliche Quel­
len belegt, im Detail lassen sie sich am Objekt 
nachweisen: Buhmann fuhrte Holzergänzungen 
und Retuschen in Fehlstellenbereichen durch, er 
kittete Nagellöcher aus, an vielen Stellen festig­
te er die Malschicht. Unter seiner Anleitung er­
gänzte der Tischler Schumann beschädigte Teile 
des abschließendenAkanthusranken-Frieses und 
der Gurtbögen. Die ergänzte Schnitzornamentik 
(Blätter, Rippen etc.) wurde von Bohlmann neu 
vergoldet, um die Gerichtslaube wieder als 
"leuchtenden Prunksaal" erstehen zu lassen. Die 
dekorativen Wandmalereien mit Rankenwerk 
und Figurenbüsten im Eingangsbereich der Ge­
richtslaube wurden von Buhmann anscheinend 
übermalt oder sogar gänzlich neu geschaffen (lau­
fende Untersuchungen müssen dies noch ge­
nauer klären) . 

Aus ästhetischer Sicht ist die Restaurierung Buh­
manns heute kritisch zu beurteilen: Die Festigung 
der Malschicht hat häßliche Glanzstellen auf der 
Oberfläche hinterlassen, die Retuschen fUgen 
sich farblich und in der Materialwahl nicht gut 
in den Bestand ein. Die Neuvergoldung der 
Schnitzornamentik wirkt nach über 30 Jahren 
immer noch zu kräftig, sie harmoniert nicht mit 
der Farbigkeit der übrigen RaumausstattungVor-

Abb. 3 Ein typisches Schadensbild: stark abblätternde 
Malschichten. 

rangig sind allerdings konservatorische Probleme: 
Die Malschicht auf Holzvertäfelungen und 
Wandschränken hat sich an zahlreichen Stellen 
vom Untergrund gelöst, viele Malschichtpartikel 
sind schon verloren gegangen (Abb. 3) . Weitere 
gravierende Verluste drohen, wenn nicht bald ge-

eignete Konservierungsmaßnahmen getroffen 
werden .  Das Problem ist sehr komplex, da nun­
destens zwei Malschichten aufeinander liegen, 
nämlich die Malerei von 1 529 und die Überma­
lung des 19 .  Jahrhunderts: Es gilt, diese Schich­
ten zu festigen ohne sie irreversibel miteinander 
zu verkleben. Hinzu kommen ungünstige Aus­
wirkungen des Raumklimas (Schwankungen der 
Temperatur und relativen Luftfeuchtigkeit) , die 
zu Schwind- und Quellbewegungen im hölzer­
nen Bildträger fuhren und danut die Haftung der 
Malschicht auf dem hölzernen Untergrund 
weiterhin gefährden.Auf den geschnuedeten Be­
schlägen der Wandschränke, die mit Malerei über­
zogen sind, haben sich Korrosionsprodukte ent­
wickelt, die zur Pulverisierung der darauf lie­
genden Malschicht fUhren. Hier muss zum einen 
die Metallkorrosion behandelt, zum. anderen die 
Malschicht gefestigt werden. 

Klimamessungen, naturwissenschaftliche Analy­
sen und genauere restauratorische Untersuchun­
gen sind etforderlich, um ein geeignetes Konser­
vierungskonzept zu entwickeln. Aus denkrnal­
pflegerischer Sicht wird das Ziel dieser Konser­
vierung die bestmögliche Erhaltung des überlie­
ferten Bestandes sein, also der Malerei von 1 529 
mit deren Überarbeitung durch den Künstler­
Restaurator Hermann Kellner. Bei einer Abnah­
me dieser Übermalung würden nur noch Frag­
mente der Malerei des 1 6 .Jhs. zu Tage treten. Das 
tradierte Bildprogramm wäre weitgehend verlo-
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ren, man würde eine qualitätvolle Malerei des 19 .  
Jahrhunderts zugunsten erneuter Retuschen be­
seitigen. Dies kann und darf nicht das Ziel einer 
heutigen denkmalpflegerischen und restaurato­
rischen Maßnahme sein. Die Kellner'sche Über­
malung gehört zur Geschichte der Gerichtslau­
be, sie ist Teil der historischen Ausstattung und 
als solche erhaltenswert. 

Die Alte Kanzlei 

Der Beitrag stützt sich auf eine Facharbeit von 
Yvonne Erdmann (Wandflächen) , Isabelle Ha­
mann (Holzdecke) und Melanie Potschien (Wand­
schränke) zur Identifikation der Ausmalung und 
Ausstattung der Räume sowie zur R:estaurie­
rungsgescruchte 

Die Alte Kanzlei ist ein zweigeteilter Raum, der 
von der Gerichtslaube aus zugängig ist. Die Nord­
wand ist durch unterschiedlich große Stichbo­
gennischen gegliedert, die Südwand weist fUnf 
bleiverglaste hölzerne Kreuzstockfenster auf. Der 
langgestreckte und relativ schmale Raum wird 
ungefähr in der Mitte durch eine Ziegelmauer ge­
teilt, verbunden werden die beiden Raumteile 
durch eine Tür und eine große vergitterte Mau­
eröffnung. Die Holzdecke aus Bohlen und Bal­
ken und die Ziegelwände sind hell getüncht und 
nut Rankenmalerei geschmückt, die sich über alle 
Architekturoberflächen zieht (ausgespart ist nur 
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die jüngere östliche Fachwerkwand) . Die Wand­
nischen in der Nordwand wurden zum Teil für 
den Einbau von Wandschränken aus Eichenholz 
genutzt, zum Teil in jüngerer Zeit für Glasvitri­
nen (im vorderen Raumteil) . 

Die Alte Kanzlei ist im Zuge der Erbauung des 
darüberliegenden Fürstensaales zwischen 1449 
und 1464 entstanden. Es gibt nur sehr wenige 
Quellen über ihre Entstehung und Nutzung. In 
diesen wird der Raum zumeist als Alte Kanzlei 
bezeichnet. Wilhelm Reinecke spricht in seiner 
Publikation von 1925 als erster von der "Schrei­
berei" , was in der Folgezeit des öfteren wieder­
holt wird. Eine systematische Erforschung der 
Nutzungsgeschichte des Raumes und eine genaue 
Untersuchung seiner Ausstattung erfolgte bisher 
nicht. Da die Alte Kanzlei weniger intensiv ge­
nutzt und verändert wurde als andere Räumlich­
keiten im Rathaus, ging man allgemein davon aus, 
daß sie im spätmittelalterlichen Zustand überlie­
fert sei. Die jüngsten Untersuchungen haben 
allerdings gezeigt, daß der Raum keineswegs 
"unrestauriert" ist. 
Ursprünglich diente die Alte Kanzlei fLir kurze 
Zeit als Schreiberei, bis zur Erbauung der neu­
en Schreiberei im Kämmereigebäude von 1476. 
Rechnungsbücher des 18. und 1 9 . Jahrhunderts 
belegen den Einbau von "Repositorien", also 
von Aufbewahrungsmöbeln wie Schränken und 
Regalen, geben jedoch keine Information über 
die Nutzung des Raumes. Auf einem Grundriß 

des Rathauses nach einer überlieferten Aufnah­
me von 1 8 1 5  wird der Raum als "Registratur" 
bezeichnet. Am Ende des 1 9 .  Jahrhunderts be­
richten die Archivalien, daß die Alte Kanzlei als 
Lagerraum verwendet wurde. 1 895 fand der 
Stadtarchivar Wilhelm Reinecke den Raum in 
diesem Zustand vor - vollgestopft mit riesigen 
Schränken, Truhen, Regalen und Akten - und 
sorgte fLir seine Ausräumung. 1 906 wurde in der 
Alten Kanzlei ein ldeines Ratsmuseum einge­
richtet. Berichte über den Erhaltungszustand der 
Räumlichkeiten und über ausgefLihrte Repara­
turen und Restaurierungsmaßnahmen liegen nur 
sehr spärlich vor. Bei einigen Kostenvoranschlä­
gen des 20.Jahrhunderts läßt sich nicht belegen, 
ob die geplanten Arbeiten tatsächlich zur Aus­
fLihrung kamen. 

Malerei an Wänden und Decke 

Die restauratorischen Untersuchungen haben zur 
Identifikation einer frühen, nur noch fragmenta­
risch erhaltenen Fassung an der Westwand des 
vorderen Raumes gefLihrt. Neben und über der 
Eingangstür ist die reale Ziegelwand mit einer 
illusionistischen Ziegelmalerei gefaßt. Mit dieser 
Ziegelimitation wollte n1.an vermutlich das vor­
handene, relativ unregelmäßige Ziegelmauerwerk 
verschönern und Unterschiede im Fugenbild und 
in der Ziegelfarbigkeit ausgleichen. Diese Zie­
gelmalerei lässt sich nur im nördlichen Bereich der 

Westwand, der ehemaligen Außenwand der Ge­
richtslaube, nachweisen. Man kann vermuten, 
dass es sich um Reste einer früheren Fassadenfas­
sung handelt, die vor dem Anbau der Alten Kanz­
lei an die Gerichtslaube ausgefLihrt wurde. 
Nach Errichtung der Alten Kanzlei entstand eine 
Ausmalung, die den gesamten Raum noch heu­
te prägt: Eine kraftvolle Rankenmalerei mit Blatt­
werk, roten und blauen Blumen und Blütenkap­
sein zieht sich über alle Wand- und Deckenflä­
chen (bis auf die später eingefLigte östliche Fach­
werkwand) . Blätter und Blumen sind durch 
schwarze Kontur- und Binnenzeichnung hervor­
gehoben, sie erhalten eine gewisse räumliche 
Wirkung durch schwarze Schraffuren (Abb. 4) . 
Diese Rankendekoration wurde vermutlich in 
Leimfarben ausgeführt. Der Aufbau war sehr 
sorgfältig: Zunächst wurden die Flächen hell ge­
tüncht, dann fLihrte man eine Vorzeichnung mit 
dem Kohlestift aus; es folgte die farbige Anlage, 
am Schluß wurden Kontur- und Binnenzeich­
nung ausgefLihrt. Eine genaue Definition der 
Maltechnik soll durch Pigment- und Bindemit­
telanalysen ermöglicht werden. 

Anscheinend blieb diese erste nachweisbare 
Raumfassung in der Alten Kanzlei lange Zeit un­
verändert erhalten. Sie wurde wohl erstmals im 
frühen 20.Jahrhundert im Zuge der Einrichtung 
des Ratsmuseums ausgebessert und retuschiert. 
Malerische Überarbeitungen sind vor allem an der 
Nordwand im vorderen Raumteil zu erkennen. 
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Abb. 4 Ein Blütenmotiv an der Südwand der Alten Kanzlei. 

Auslöser für diese Übermalung war vermutlich 
der teils schlechte Erhaltungszustand der alten 
Dekorationsmalerei. In der Farbigkeit und in der 
Formensprache folgen die Retuschen relativ ge­
treu dem Original, sie sind zudem in einer ähn­
lichen Maltechnik (Leimfarben) ausgeführt. 
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Abb. 5 Rankenmalerei an der Decke der Alten Kanzlei. 

Der Erhaltungszustand der Rankenmalerei ist 
sehr unterschiedlich. Teils ist die Haftung am 
Untergrund mangelhaft, in vielen Bereichen pu­
dert und blättert die Malschicht ab. An einigen 
Stellen hat eindringende Feuchtigkeit zu Was­
serflecken,Verfärbungen undVerlusten von Mal­
schichtpartikeln geführt (Abb. 5) . Die Ursachen 
für diese Wasserschäden müssen geklärt werden. 
Auch muß das Raumklima überprüft werden: Im 
hinteren Raumteil scheint eine auffallend hohe 
Luftfeuchtigkeit vorzuliegen, mit entsprechend 
negativen Auswirkungen auf die Malereien. Nach 
Klärung dieser möglichen Schadensursachen soll 

ein Konservierungskonzept erarbeitet werden, 
um eine langfristige Erhaltung der D eko­
rationsmalerei zu ermöglichen. 
Die restauratorische Untersuchung wird auch zu 
einer genaueren kunsthistorischen Einordnung 
der Ausmalung beitragen: Hierfür sollen die 
künstlerische Handschrift, das Formenrepertoire 
und die Gestaltungsprinzipien dieser Raumaus­
schmückung im Detail erfaßt und dokumentiert 
werden (Abb. 6) . Nach derzeitiger Kenntnis ist 
die Rankenmalerei wohl im letzten Drittel des 
15. Jahrhunderts entstanden. Stilistisch weist sie 
Ähnlichkeiten mit der Deckenmalerei im Obe-

Abb. 6 Die historische Ausmalung wird dokumentiert. 

ren Gewandhaus auf. Weitere systematische Ver­
gleiche mit Dekorationsmalereien in Lüneburger 
Profanbauten wären wichtig. 

Wandschränke 

In die Nordwand der Alten Kanzlei sind ins ge­
I 

samt 10 unterschiedlich große Wandschränke in 
die Wandnischen eingelassen. Die Schränke sind 
aus Eichenholz in einfacher Brettbauweise ge­
fertigt. Die reichen, durchbrochen gearbeiteten 
Eisenbeschläge sind verzinnt und teils mit farbi­
gem Leder oder Papier hinterlegt (Abb. 7) . Mit 
ihrer dekorativen Gestaltung bilden sie das mar­
kanteste Schmuckelement der Schränke. Der 
Zierrat beschränkt sich im übrigen auf einfache 
Zinnenkränze und bekrönende Füllbretter mit 

Abb. 7 Bandangeln mit hinterlegtem Leder. 

geschnitzten Maßwerkmotiven .  Anhand kon­
struktionstechnischer und gestalterischer Merk­
male kann man drei unterschiedliche Schrank­
typen unterscheiden, die möglicherweise drei 
verschiedenen Entstehungsphasen zuzuordnen 
sind. Ein Schrank (in der Dokumentation als Nr. 
7 bezeichnet) muß gesondert betrachtet werden, 
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da er eigentlich nur aus einer vorgeblendeten 
Rahmenkonstruktion mit Türen besteht und ver­
mutlich erst in jüngster Zeit eingebaut wurde. 
Die übrigen Schränke sind wohl in der 2. Hälf­
te des 1 5 .  Jhs . entstanden: Dafur sprechen die 
Holzbearbeitung, die Konstruktion in Brettbau­
weise sowie die Verarbeitung und Gestaltung der 
Eisenbeschläge. Um diese Datierung, die sich auf 
eine restauratorische Untersuchung der Objek­
te und kunsthistorische Vergleiche stützt, zu 
untermauern, sollen noch dendrochronologische 
Untersuchungen ausgefuhrt werden (die sicht­
baren Jahresringe am Eichenholz erlauben eine 
derartige Untersuchung ohne Probenentnahme) . 
Vielleicht könnten auf diesem Wege auch mög­
liche spätere Ergänzungen genau identifiziert 
werden, die sich nach heutiger Kenntnis auf un­
wichtigere Teile z. B. des Rahmenwerks be­
schränken. 

Es ist erstaunlich, daß die insgesamt gut erhalte­
nen Wandschränke der Alten Kanzlei von der 
Möbelforschung bisher nicht beachtet wurden. 
Diese richtete ihre Aufmerksamkeit wiederholt 
auf die nur wenige Meter entfernten "Schenke­
schieven" in der Gerichtslaube. Die einfacheren 
Wandschränke in der Alten Kanzlei wurden viel­
leicht in Verbindung mit der musealen Nutzung 
des Raumes insgesamt als "neugotische" Zutat 
angesehen und deshalb keiner eingehenden Be­
trachtung unterzogen. Angesichts der wenigen 
überlieferten Möbel aus spätgotischer Zeit ist die 

erstmals erfolgte technologische und kunsthisto­
rische Untersuchung der Wandschränke in der 
Alten Kanzlei ein wichtiger Beitrag fur die 
Kunstgeschichte des Möbels im späten Mittelal­
ter. Eine FortfUhrung der Untersuchungen wäre 
wünschenswert. 

Der Erhaltungszustand der Schränke ist insgesamt 
relativ gut. Aus konservatorischer Sicht empfiehlt 
sich eine vorsichtige Trockenreinigung der ver­
schmutzten und verstaubten Oberflächen. 

Historische Ziegelfußböden 

Der Beitrag stützt sich auf eine Facharbeit von 
Bettina Niekamp zu Objektgeschichte und 
Technologie der Fußböden. 

Seit Beginn der aufWändigen Raumausstattun­
gen im Lüneburger Rathaus um 1 330 bis zum 
1 6. Jahrhundert wurden repräsentative und 
untergeordnete Räume mit Ziegel- und Estrich­
fußböden ausgestattet, teils einfach und teils sehr 
schmuckreich gestaltet. Die ältesten bis heute er­
haltenen Fußböden sind in der Gerichtslaube, im 
Alten Archiv und in der Alten Kanzlei sowie im 
Oberen Gewandhaus zu finden, sie stammen zum 
Teil noch aus dem 14 .-15 .Jahrhundert . Die Fuß­
böden in den übrigen Räumen sind zumeist aus 
jüngerer Zeit, sie weisen industriell gefertigte 
Ziegel auf. 

Der Fußboden in der Gerichtslaube ist zum 
Großteil ein Estrichfußboden mit Ziegel­
formsteinen. Bei der Herstellung des Bodenbe­
lags wurde zunächst ein weißer Estrich relativ 
flüssig aufgetragen, dann wurden die Ziegelstei­
ne darin verlegt und mit Estrich verfullt (Abb. 8) . 
Um die Schmuckmotive mit blauen Löwen bzw. 
Vierpässen vor hellem Grund herzustellen, wur­
den vermutlich Metallformen gefertigt. Diese 
wurden in den Estrich eingedrückt und dann in­
nen mit blau gefärbtem Estrich ausgestrichen. 
Außen fullte man die quadratische Form, die sich 
durch die angrenzenden rautenformigen Tonzie-

Abb. 8 Der H!I1boden der Gerichtslaube. 

gel ergab, mit weißem Estrich aus. Die Fugen 
zwischen den Estrichfeldern und den Tonziegeln 
wurden mit weißem Estrich verfugt und mit ei­
nem feinen Kellenstrich verziert. Die glasierten 
und unglasierten Ziegelformsteine sind alle 
handgefertigt. Dies wird an den sogenannten 
"Pfotensteinen" sichtbar: Tiere (Reh, Hase etc.) 
sind während des Trockungsprozesses, vor dem 
Brand, über die ausgelegten Tonziegel gelaufen 
und haben Pfotenabdrücke hinterlassen. Der Her­
stellungsort der Ziegel konnte bisher nicht mit Si­
cherheit ermittelt werden: Da bereits 1 282 eine 
Ziegelei in der Nähe von Lüneburg nachgewie-
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Abb. 9 Dokumentation des H!ßbodens der Alten Kanzlei. 

sen ist, könnte es sich um Ziegel aus emer 
einheimischen Produktionsstätte handeln. 

Die umfangreiche Restaurierung des Rathauses 
im letzten Viertel des 19 .  Jahrhunderts erfasste 
auch den Fußboden in der Gerichtslaube :  Die 
"Restauration" aus den Jahren 1 877/78 weist ei-

nen Betrag von 500 Mark aus, der für die Repa­
ratur der Gewölbe unter dem Fußboden und das 
Aufnehmen und Auswechseln der "Platten" ver­
wendet wurde. Für die hintere Fußbodenfläche 
wurden neue industriell gefertigte Ziegelfliesen 
und Estrichplatten nach "altem Vorbild" gefertigt;, 
sie unterscheiden sich von diesem durch die Re­
gelmäßigkeit der Formen. Über verschiedene 
Ausbesserungen im 20. Jh. gibt es vereinzelte 
schriftliche Unterlagen, die kaum etwas über die 
Durchführung der Arbeiten aussagen. Am Fuß­
boden selbst ist zu erkennen, daß die Verfugun­
gen mindestens zweimal mit zementhaltigen 
grauen Fugenmörteln ausgebessert wurden. Die­
se Ausbesserungen sind ein konservatorisches und 
ästhetisches Problem: Zum einen ist der Ze­
mentmörtel härter als die Tonziegel und Estrich­
felder und fordert damit deren Verschleiß , zum an­
deren stören die groben grauenAusflickungen das 
einheitliche helle Fugenbild. 

Auch im Alten Archiv ist der Fußboden mit Zie­
gelformsteinen geschmückt, die in Gipsestrich 

. verlegt wurden (Abb. 9) . Der Boden ist in neun 
quadratische Felder unterteilt, diese zeigen jeweils 
kreuzformige Ziegelsteine, die sternformig mit 
begleitendem Fugenstrich verlegt wurden. Bräun­
liche bis grünliche Glasurreste weisen daraufhin, 
daß die Ziegel zumindest teilweise glasiert waren. 
Der Schmuckfußboden ist wohl zur selben Zeit 
wie der Fußboden in der Gerichtslaube entstan­
den. Der Erhaltungszustand ist besorgniserregend: 

Die hohe Salzbelastung im gesamten Raum hat 
auch den Fußbodenbelag erfaßt, auf den Ziegel­
steinen zeigen sich teils dicke Salzkristalle, die 
glatte Ziegeloberfläche ist hier zerstört. 

In der Alten Kanzlei wurde der Fußboden im 
vorderen Bereich im späten 20. Jahrhundert 
aufgenommen, weil er stark ausgetreten war und 
Löcher aufWies. Nur an der linken Seite des Rau­
mes, geschützt durch die Wandschränke, sind die 
wohl ursprünglichen Tonplatten erhalten: Die 
quadratischen Platten sind farbig glasiert und di­
agonal im Farbwechsel von grün und gelb ver­
legt. Ansonsten wurden die alten Tonplatten be­
seitigt und durch gleich große aber unglasierte 
Tonplatten ersetzt. Der Fußbodenbelag im hin­
teren Teil der Alten Kanzlei ist dagegen noch 
weitgehend ursprünglich. Hier wurden nur die 
Fugenmörtel mehrfach ausgebessert: Wie in der 
Gerichtslaube verwendete man dafUr einen 
grauen zementhaltigen Mörtel, mit entsprechend 
negativen Auswirkungen auf den Erhaltungszu­
stand und das Erscheinungsbild des Fußbodens. 

In der Gerichtslaube, im Alten Archiv und in der 
Alten Kanzlei wurde ursprünglich derselbe 
Estrich zum Verlegen der Ziegelformsteine ver­
wendet. Dies konnte durch naturwissen­
schaftliche Untersuchungen im Niedersächsi­
schen Landesamt für Denkmalpflege in Hanno­
ver nachgewiesen werden (der Estrich weist die­
selbe chemische Zusammensetzung auf) . Das 
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Untersuchungsergebnis spricht fUr eine ge­
meinsame Entstehungszeit dieser Fußböden. 
Weitere kunst- und naturwissenschaftliche Un­
tersuchungen sollen eine genaue Einordnung 
und Datierung der Fußböden ermöglichen. 

Aus konservatorischen Gründen sollten die ein­
zigartigen Schmuckfußböden des Lüneburger 
Rathauses in den Verkehrs bereichen durch geeig­
nete Teppiche geschützt werden, die locker auf­
liegen, ohne Verklebung und rückseitige Be­
schichtung.Weitere restauratorische Untersuchun­
gen sollen klären, wie sich die Zementausflickun­
gen ohne Beschädigung der Originalsubstanz ent­
fernen lassen und wie die in einzelnen Bereichen 
vorliegende Salzbelastung reduziert werden kann. 
Bereits heute läßt sich feststellen, daß eine fach­
gerechte Pflege der Fußböden wichtig ist. Das N e­
gativbeispiel ist im Oberen Gewandhaus zu sehen: 
Die offenporigen Tonplatten sind durch Bohner­
wachsreste teilweise schwarz und fleckig gewor­
den, die Oberfläche ist "versiegelt" . Dadurch ent­
steht nicht nur ein ästhetisches, sondern auch ein 
konservatorisches Problem . 

Zukunftsperspektiven 

Die teils bereits abgeschlossenen, teils noch lau­
fenden Untersuchungen in den historischen 
Räumen des Lüneburger Rathauses fUhren zu ei­
ner genauen Kenntnis der überlieferten Raum-
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ausstattungen und ihres Erhaltungszustandes. Sie 
sollen in einem sogenannten "Raumbuch" zu­
sammengefaßt werden, das jeden Raum mit sei­
ner Ausstattung im Detail erfaßt und damit eine 
übersichtliche und gleichzeitig umfassende 
Grundlage ftir alle weiteren denkmalpflegeri­
schen und restauratorischen Entscheidungen 
bildet. Dieses Raun"lbuch wird eine Dringlich­
keitsliste enthalten, mit Hinweisen aufbesonders 
gefährdete Ausstattungsteile, die sobald wie mög­
lich gesichert werden müssen. 

Mit Projektarbeit vor Ort will das Institut ftir Re­
staurierung dazu beitragen, zusammen mit den 
Kooperationspartnern geeignete Konservie­
rungsmethoden und -techniken ftir die Aus­
stattung des Lüneburger Rathauses zu entwik­
keIn und umzusetzen. Sobald akut gefährdete Be­
reiche konserviert sind, wird eine kontinuierli­
che Pflege im Vordergrund stehen. Die Erhaltung 
der historischen Räume des Lüneburger Rat­
hauses ist ein langfristig angelegtes Projekt; das 
Sorgfalt und ständige Überprüfung der Maßnah­
men verlangt. Es bietet damit ideale Möglich­
keiten der Zusammenarbeit zwischen der Denk­
malschutzbehörde Lüneburg und den verschie­
denen Fachinstitutionen. Studentische Semester­
arbeiten und Diplomarbeiten können einen Bei­
trag dazu leisten, die noch anstehenden kunst­
wissenschaftlichen, technologischen und konser­
vatorischen Fragen zu bearbeiten. 

Studentische FacharbeitC11, betreut durch Prof DI: Ursula 
Schädler-Saub, Fachhochschule Hildesheim IHolzminden IGöt­
tingen, Institut für Restaurierung: 
YlJonne Erdmann, Isabelle Hamanl1 und NIelanie Potschien, 
Die Alte Kanzlei im Liinebrllger Rathaus: Zur Kunst- und 
RestaurienJngsgeschichte der vVand-und Deckenmalereien sowie 
der f;Jlandschränke, Facharbeit zum Vordiplom in "Kunst­
wissenschaftliehe Grundlagen der Restaurierung ", Sommerse­
mester 2000. 
Bettina Niekamp, Die historischen Terrakotta- und Estrich­

fi!f3böden im Lünebrllger Rathaus. Eine Bestandsarifnahme Init 
schriftlicher und fotografischer Dokumentation, rmter 
Berücksichtigung der Technologie und des Erhaltungszustandes. 
Facharbeit zum Vordiplol11 in ,J(unstwissenschaftliche Grund­

lagen der Restaurierung ", Sommersemester 2000. 
Anke Schmitt und Kirsten Schrödel; Die Gerichtslaube im 
Lünebrllger Rathaus: Zur Restaurierungsgeschichte der 
NIalereien auf der T;JIandlJertäfelung, Facharbeit zum Vordiplol11 
in , ,I(unstwissenschqftliche Grundlagen der Restaurierung ", 

Soml11ersemester 2000. 

" Daniel fresen dem Maler vor 
allerhande arbeitt . . .  U 

Die bemalte H olzdecke von 1 5 90 
im ehemaligen erste n  Oberge­
schoss der "Alten Raths-Apothe­
keu i n  Lüneburg 

Markus Tillwick 

Die "Alte Raths-Apotheke" 

Die Lüneburger Apotheken befanden sich bis 
1475 ausschließlich in Privatbesitz. Die Ent­
wicklung der späteren "Alten Raths-Apotheke" 
ist nur teilweise bekannt. Nach ihrem Ankauf 
durch den Rat der Stadt Lüneburg besitzt sie eine 
mit der Stadt Lüneburg eng verwobene wech­
selvolle Entwicklungs- und Baugeschichte. 1437 
besaß der Meister Mathias van der Most die zu 
damaliger Zeit wahrscheinlich einzige Apotheke 
der Stadt in der Großen Bäckerstr. 5 .Van der Most 
entschloss sich, die Apotheke an den Rat der Stadt 
zu verkaufen und trat am 16 .  September 1475 in 
Verhandlungen mit dem ersten Bürgermeister 
Albert van der Molen, den Bürgermeistern Hart­
wich Schomaker, Clawes Sanckenstede und Cla­
wes Stoketo. Haus und Hof mit allem Zubehör 
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sollten übernommen werden. Die Testaments­
vollstrecker verkauften nach dem plötzlichen 
Tode van der Mosts dem Rat die Apotheke ftir 
1 650 Mark, was sich durch einen datierten Kauf­
vertrag belegen lässt. 1 598 wird das Gebäude der 
Apotheke in der Großen Bäckerstraße 9 neu er­
richtet. Die Stadt Lüneburg behält sie bis 1 8 1 7  
i n  Verwaltung. Heute ist die "Alte Raths-Apo­
theke" in Privatbesitz. 

Abb. 1 HistoYische Arifnahl11e der Decke im eingebauten Zu­
stand, VOY 1925. 
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Die bemalte Holzdecke 

Während der 1 987 am Gebäude durchgefuhrten 
Sanierungsnussnahmen sind Teile einer bemalten 
Holzdecke aus dem ehemaligen ersten Oberge­
schoss der Apotheke sichergestellt worden (Abb. 
1) . Sie zeigen ein sehr seltenes und bedeutendes 

Abb. 2 Detail der KarUtschc " Conrad Gesncr". 

Beispiel der Gestaltung eines profanen Innen­
raumes itTl späten 16 .Jahrhundert. Nicht nur die 
sehr qualitätsvolle Maltechnik sondern auch die 
außergewöhnliche Darstellung tragen zur Be­
deutung des Objektes bei. Die Decke ist un­
mittelbar nach dem Bau des Hauses 1 598 bemalt 
worden und wahrscheinlich bis zum Anfang des 
20.  Jahrhunderts unverändert sichtbar gewesen. 
Auf den Deckenfeldern werden reich verzierte 
Beschlag- und Rollwerkkartuschen dargestellt, 
die in verschiedenen Variationen auftreten, so dass 
keine der anderen gleicht (Abb. 2 und 3) . Die 
Zwischenräume sind mit Groteskenmalerei aus­
gefüllt. Dabei wurden höchstwahrscheinlich or­
namentale Vorlageblätter niederländischer Künst­
ler in freier Variation verwendet. Das lateinische 
Schriftfeld in den Kartuschen hingegen behan­
delt die Vorstellung und Beschreibung der be-

Abb. 3 Detail eines Fnlchtgehängcs. 
Abb. 4 Deckenfelder "Lang / Gema / vVinter" 
im ausgebauten Zustand). 

rühmtesten und bedeutendsten Ärzte, Naturwis­
senschaftler und Philosophen des 1 6.Jahrhun­
derts. Dabei sindjeweils die lateinisierten Namen 
genannt mit einer kurzen Beschreibung des Wer­
degangs und der Lebensdaten (Abb. 4) . Bei eini­
gen Kartuschen lässt sich nur noch der Name der 
genannten Person erahnen und die Lebensdaten 
können nicht mehr rekonstruiert werden. Die 
meisten Kartuschenfelder lassen sich jedoch sehr 
gut ergänzen und übersetzen. Die Mediziner und 
Naturwissenschaftler sind der Chronologie fol­
gend, beginnend mit den ältesten Personen, die 
Anfang des 16 . Jahrhunderts oder um 1 500 ge­
lebt haben, angeordnet. Ausgehend vom Gefach 
an der Giebelwand zur Großen Bäckerstraße set­
zen sie sich Richtung Innenraum fort, wobei die 
Oberseite der Kartuschenfelder in Richtung 
Fenster zeigt. 

Abb. 5 Deckenfeid " Conrad Gesna". 



Höchstwahrscheinlich setzt sich die Bemalung 
noch über das heutige Wohn- und Esszimmer 
fort und überdeckt somit den gesamten vorde­
ren Bereich in� ehemaligen ersten Obergeschoss 
des Hauses, der vermutlich als ein repräsentativer 
Saal konzipiert war, dessen Darstellungen die Vor­
bilder des damaligen Apothekers würdigt. 

Folgende Personen und ihre Profession werden 
auf den heute ausgebauten Deckenbrettern ge­
nannt: 
Johannes Lang (Mediziner 1485 - 1 565) 
Conrad Gesner (Mediziner , Philologe, Polyhi­
storiker 15 16  - 1 565) (Abb. 5) 
Johannes Winter (Mediziner 1487 - 1 574) 
Valerius Cordus (Mediziner 1 5 1 5  - 1 549) 
Johannes Fernel (Philosoph, Mathematiker, 
Astronom, Mediziner 1485 - 1 558) 
Johannes Crato von Craftheim (Mediziner 
1 5 1 9  - 1586) 
Theodor Zwinger (Mediziner, Philosoph 1 533 
- 1 588) 

In der von mir bearbeiteten Akte "registrum pro­
visorum apoteke I" des Stadtarchivs Lüneburg 
sind geschäftliche Aufzeichnungen der Apothe­
ke in den Jahre 1475 - 1489 und 1 5 1 2  - 1 657 
dokumentiert. Die Akte enthält, entgegen vor­
herigen Vermutungen, auch sämtliche Rech­
nungen diverser Handwerksarbeiten der Jahre 
1 598/99, die Auskunft über geleistete Arbeiten 
beim Neubau des Gebäudes in der Großen Bäk-

kerstraße 9 geben. Es ist bislang nicht zu klären 
gewesen, wer ftir die farbliche Gestaltung und 
Ausmalung des 1598 neu errichteten Apothe­
kengebäudes zuständig war. Unter zahlreichen 
Handwerkern wird dann überraschend der 
Name des damaligen Ratsmalers Daniel Frese ge­
nannt: 

, , 146 m Daniel Fresen dem Maler ftir die arbeit, 
so buten ahn dem gibeI, und Vinster lugte, und 
dan in 3 dornsen, in der Apoteken und Hause, 
sein vorfertiger Inhalt seiner spezial vorzeignus" 
(1 598) und "Daniel Fresen dem Maler vor aller­
hande arbeitt so er ihn und ausserhalb der Apo­
teken gethaen lautt seyner Rechnung bezaeltt: 
330 m 1 0  ß 0 pf 
Noch demselben einen altten rest de A098 146m 
7 ß 9 pt" (1 599) 

Demnach ist Frese mit einem außerordentlich 
hohen Betrag von insgesamt 477 Mark 1 Schil­
ling und 9 Pfennig bedacht worden, so dass man 
umfangreiche Arbeiten vermuten muss. Dieser 
Hinweis erlaubt die Hypothese, dass der Rats­
maler Frese mit Entwurf und Ausftihrung der 
Deckenmalerei im ehemaligen ersten Oberge­
schoss beauftragt wurde. Da von einer umfassen­
den Arbeit die Rede ist, die sowohl die Innen­
räume als auch den Außenbereich der Apotheke 
betreffen, ließe sich der Einfluss Freses auf die Ge­
staltung noch über die Deckenmalerei hinaus er­
forschen. 

Daniel Frese wurde in Dithmarschen geboren 
und war als Kartograph und Zeichner architek­
tonischer Entwürfe tätig und zunächst an Wer­
ken Dithmarscher Kirchen beschäftigt. Ab 1568 
ist Frese in Hamburg nachweislich tätig gewesen. 
Nach der Fertigstellung der Grossen Ratsstube 
1 567 ist der Maler mit der Gestaltung der Wand­
flächen mit allegorischen Gemälden beauftragt 
worden und malte noch von Hamburg aus zwei 
Ölgemälde ("Abendmahl" und "Auferstehung") 
fur die Lüneburger Johanneskirche. Offensicht­
lich ist Frese durch den Bürgermeister Franz Wit­
zendorff ftir einen privaten Auftrag nach Lüne­
burg gekommen. 1 573 begann er mit den Aus­
besserungsarbeiten im Fürstensaal des Lünebur­
ger Rathauses, die den Anfang einer umfangrei­
chen Tätigkeit ftir den Rat darstellen. Die Dek­
kenmalerei des Fürstensaales von 1 607 ist mit 
Bildnissen römischer und deutscher Kaiser ge­
schmückt. Frese war also Portraitmaler, Archi­
tekturzeichner (Fassade des Lüneburger Rathau­
ses) und Kartograph, z.B. der "Landtafel der Graf­
schaft Holstein-Pinneberg" von 1588 .  
Daniel Frese arbeitete bei seinen Ausftihrungen 
nicht allein, sondern mit Gesellen. Er starb in Lü­
neburg und wurde dort am 14.  April 1 6 1 1  be­
graben. 

Zur Ikonographie der Deckenmalerei zurück­
kehrend: Die Frage, warum die Personen nur 
schriftlich und nicht in Brustbildnissen, wie bei 
allegorischen Figuren und Heldendarstellungen 
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üblich, dargestellt wurden, muss offen bleiben. Es 
lässt sich vermuten, dass die lateinischen Schrift­
felder nur einem überaus gebildeten Publikum 
zugänglich waren und fur den einfachen Bürger 
nicht verständlich sein sollten. Zusammenfassend 
kann gesagt werden, dass die Gestaltung der 
Außenfassade wie auch der Innenräume der "Al­
ten Raths-Apotheke" eine enorme Aussagekraft 
an Berufs- und Lebensphilosophie beinhaltet, die 
auf den ersten Blick gar nicht ins Auge fällt. 

Literatur 
Tillwick, Markus: Die Geschichte der "Alten Raths­
Apotheke " in Lüneburg und die kunst- und baugeschichtliche 
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Vordiplom, Hildesheim 2000. 
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Von der Ratssch u l e  St. Johannis 
zur Johan n es- Rabeler-Schule 

Marianne I<röpke 

Das Bildungswesen im. Mittelalter lag übetwie­
gend in der Hand der KircheVornehmlich Klö­
ster unterhielten innerhalb der Mauern Schulen. 
Hier wurden die künftigen Geistlichen herange­
bildet. Sie sollten die in lateinischer Sprache ge­
schriebene Bibel lesen und deren Inhalt ihren 
Kirchengemeinden vermitteln können. Die von 
Mönchen kunstvoll handgeschriebenen Bibeln 
wurden ausschließlich in klostereigenen Biblio­
theken untergebracht und aufbewahrt. So kam es, 
dass alleine der Klerus über die Fähigkeit ver­
fUgte, sich schriftsprachlich zu verständigen. 

"sunte Johannisschule" genannt wurde (Abb. 1 ) .  
Dieses erste Johanneum war eine Lateinschule fur 
Knaben und stand allen Bürgern offen. Der 
Unterricht fand im Hause des Ratsherrn van der 
Mölen statt. 

Die Zunahme von Handel und Gewerbe in den Abb. 1 Das 1 58 1  eingeweihteJohanneum, Bleistiftzeichnung 

aufblühenden Städten brachte es mit sich, dass vor kurz vor dem Abriss 1 828 

allem Kaufleute und Gewerbetreibende die (Stadtarchiv Lüneburg Rep. 23 / alt: G IV Nr. 3). 

Notwendigkeit erkannten, selbst lesen und 
schreiben zu können. So entstand auch im Rat 
der Stadt Lüneburg der Wunsch, neben der Mi­
chaelisschule eine Schule zu errichten, die den 
wachsenden Bedütfnissen des aufsteigenden Bür­
gertums entsprach und alleine dem Rat der Stadt 
unterstand. Der 15 .  September 1406 wurde zum 
Geburtstag einer solchen Schule, die auf Grund 
ihrer räumlichen Nähe zur St.Johanniskirche die 
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Das eigentliche Schulhaus entstand im Jahre 
1483. Im Jahre 1 501  erließ der Rat eine Schul­
ordnung. Den Schülern war es darin verboten, 
mit kurz geschorenen Haaren, ohne Mantel oder 
Hosen in die Schule zu kommen. Feines sittsa-
mes Verhalten wurde von ihnen in der Schule, in 
der Kirche, aber auch auf der Straße erwartet. Die 
Lehrer sollten sich in brüderlicher Eintracht be-



gegnen und Kneipen, Krüge, Stätten der Unzucht 
sowie unziemliche Spiele meiden. Neben den Fä­
chern Latein, Grammatik, Logik und Rhetorik 
spielte der Chorgesang im Lehrplan eine her­
ausragende Rolle. Dem Schulchor oblag die Auf­
gabe, den Gottesdienst der St.Johanniskirche nlU­
sikalisch zu begleiten, an Festen, bei Begräbnis­
sen und Hochzeiten zu singen.Jeden Sonntag traf 
man sich in der Schule.Von dort aus folgten die 
Schüler ihrem Lehrer in den Gottesdienst. In 
schwarze Mäntel gekleidet schritten sie paarweise 
über den Friedhof, der zwischen Kirche und 
Schule lag. Der Dienst in der Kirche endete erst 
am Nachmittag. Für den Gesang bei Begräbnis­
sen und Hochzeiten wurden Rektor, Kantor und 
die Schüler des Singchores bezahltVor allem bei 
ärmeren Schülern war diese Einnahmequelle be­
gehrt. Sie verdienten sich damit ihren Lebens­
unterhalt. Vom Leben in der Schule weiß man, 
dass dem Rektor bei der Einfuhrung in sein Amt 
Stock und Rute als Zeichen seiner Strafgewalt 
überreicht wurden. Während des Unterrichts und . 
selbst beim Spiel wurde Latein gesprochen. Der 
Fußboden bestand aus Kopfsteinpflaster, geheizt 
wurde mit Holz undTOlf,Talglichter brachten die 
Schüler selbst mit. Am 26. April 1581  wurde der 
Bau eines neuen Schulhauses eingeweiht, der erst 
1 828 einem weiteren Neubau weichen musste. 

Die Wirren des 30-jährigen Krieges ( 1618-1648) 
blieben nicht ohne Auswirkung auf die innere 
und äußere Ordnung der Stadt. Lüneburg verlor 

zunehmend an wirtschaftlicher und politischer 
Bedeutung. Der Schulbesuch auswärtiger Schü­
ler ging rapide zurück. Zeichen des Verfalls und 
der Disziplinlosigkeit machten sich breit. Viele 
Schüler kamen nur noch unregelmäßig zur Schu­
le. Rektor und Lehrer sahen dem Treiben hilflos 
zu. Begüterte Eltern unterhielten für die Erzie­
hung ihres Sprösslings einen Hauslehrer. Nach 
Ende des 7-jährigen Krieges (1763) besuchten 
nur noch 49 Schüler die Schule St.Johannis. Der 
Unterricht fand in den Lehrerwohnungen statt. 
Die erste Schulordnung in deutscher Sprache 
kam im Jahre 1774 heraus . Anstelle des gekürz­
ten Lateinunterrichts traten die Fächer Deutsch, 
Geschichte und Geographie. 1797 hatte die 
Schule nur noch 4 Klassen. Die jüngeren Jahr­
gänge wanderten mehr und mehr in die Mi­
chaelisschule ab. St. Johannis war gegenüber St. 
Michaelis ins Hintertreffen geraten. Um diese 
Zeit bestanden in Lüneburg drei höhere Kna­
benschulen, die Schule St. Johannis, St. Michae­
lis als älteste Schule der Stadt und die Ritteraka­
demie. 

Das 1 563 erbaute Michaelisgymnasium stand auf 
dem heutigenJohann-Sebastian-Bach-Platz und 
fasste in seiner Blütezeit 1 88 Schüler. Prominen­
tester Schüler dieser Schule war Johann-Sebasti­
an Bach (von 1700 - 1702) . Der Lehrplan sah ne­
ben den elementaren Fächern Lesen, Schreiben 
und Rechnen die Vermittlung der lateinischen 
Sprache und der lutherischen Lehre vor. Die Pfle-

ge des Chorgesangs war zentraler Bestandteil des 
täglichen Unterrichts. 

Die Ritterakademie wurde 1 656 in den Räumen 
des aufgelösten Michaelisklosters eingerichtet. Sie 
war eine eigenständige Bildungs- und Ausbil­
dungsstätte fur die Söhne des Landadels im Für­
stentum Lüneburg. Das Lehrangebot orientierte 
sich an den Berufszielen dieses Standes und den 
damit verbundenen gesellschaftlichen Umgangs­
formen. Als künftige Offiziere und Verwaltungs­
beamte im Staatsdienst wurden sie vornehmlich 
in Reiten, Fechten, Tanzen und in der französi­
schen Sprache unterrichtet. Bildungspolitisch 
weiterhin unbeachtet blieben die Mehrheit der 
Knaben des mittleren und einfachen Bürger­
standes, sowie die Mädchen. 

Wer es sich leisten konnte, schickte sein Kind in 
eine der zahlreichen Privatschulen, die es in Lü­
neburg gab, um es in den Grundfertigkeiten Le­
sen, Schreiben und Rechnen unterrichten zu las­
sen. Die Lernerfolge dieser Winkelschulen, wie 
nun diese Schulen abfällig nannte, waren gering. 
Lehrer ohne die dafür notwendigen Qualifika­
tionen konnten Schüler unterrichten. Für die 
Ausübung dieser Tätigkeit genügte die Geneh­
migung der Stadt. Der Unterricht fand in der 
Wohnstube statt, j edes Kind hatte wöchentlich 
das Schulgeld zu entrichten. So konnte sich man­
cher mittellose Schüler, mancher Invalide und 
manche Witwe mit dem einträglichen Geschäft 
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des Unterrichtens den Lebensunterhalt verdie­
nen. Zwei vom Rat der Stadt eingerichtete deut­
sche "Schreib- und Leseschulen" blieben fur die 
Privatschulen ohne Konkurrenz. Im Jahre 1 580 
zählte die "deutsche Schule" in der Papenstraße 
im Sommer 1 1  und im Winter 20 Schüler. Die 
Winkelschulen unterrichteten jedoch insgesamt 
200 Schüler. 

Der Superintendent Dr. Rudolph Christiani er­
kannte diese Lücke im Bildungssystem und leg­
te 18 15  dem Kollegium von St.Johannis und dem 
Rat der Stadt das Konzept zu einem schulischen 
Reformprogramm vor. Danach sollte das Johan­
neum zu einer Einheitsschule ausgebaut werden 
und die drei Schulformen Gelehrtenschule, Bür­
gerschule und Elementarschule enthalten .  Die­
ser Vorschlag fand in'l Kollegium der Johannis­
schule keine Unterstützung, da man hier die Ver­
einigung der drei höheren Lüneburger Schulen 
anstrebte. Dr. Christianis Konzept wurde nicht 
realisiert. Es gelang ihmjedoch, den Magistrat der 
Stadt für die Errichtung einer "Schule für das 
Volk" zu überzeugen. So wurde am 27 .Juni 1 8 1 6  
die erste "öffentliche Volksschule" im Hospital 
zum Großen Heiligen Geist gegründet. Hier ent­
standen eine Klasse als Bürgerschule und zwei 
Klassen als Freischule für Jungen und Mädchen. 
Die Resonanz unter den Bürgern war gewaltig. 
ImJahre 1 830 besuchten die Freischule der Hei­
ligengeistschule 1 034 Schüler in 8 Klassen. Die 
Klassenfrequenz reichte von 92 bis 1 86 Schüler. 
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Das Gymnasium St. Michaelis wurde im. Jahre 
1 819 ,  die Ritterakademie im Jahre 1 850 wegen 
mangelnder Schülerzahl geschlossen. 

Dem Johanneum gelang in den 20er Jahren des 
19 .  Jahrhunderts eine Aufwärtsentwicklung, die 
es zur führenden pädagogischen Einrichtung in 
der Landdrostei und späteren Bezirksregierung 
Lüneburg machte. Es war das Verdienst des Pä­
dagogen Kar! Haage, dem es gelang, mit päda­
gogischem Eifer und persönlicher Überzeu­
gungskraft die Enge des alten Hauses mit neuem 
Geist zu füllen. Der geistigen Erweiterung folg­
te 1 829 der erweiterte Neubau der Schule (Abb. 
2) . Die Inschrift in goldenen Lettern über dem. 
Portal erinnert noch heute an den Aufbruch in 
eine neue Zeit: "Doctrinae Virtuti Hum.anitati" 
(Gelehrsamkeit, Tugendhaftigkeit, Menschlich­
keit) . Das Johanneum nahm in der Folgezeit zu­
sammen mit der Realschule, die seit 1 832 unter 
der Leitung des Rektors Dr. Wilhelm Volger im 
Kaland untergebracht war und 1 834 als Real­
klassen im Johanneum eingerichtet wurde, 
weiterhin an Bedeutung zu. 

Anlässlich eines Besuches in Lüneburg stattete der 
König Ernst August in seiner Eigenschaft als Lan­
desvater am 22.Juni 1 838 dieser Einrichtung ei­
nen Besuch ab. In einer Zeitungsnotiz vom 2 1 .  
Juni 1 838 ist zu lesen: "Nach der Tafel beehrten 
seine Majestät das hiesige Johanneum mit einem 
Besuche, wo Allerhöchstdieselben von den ver-

Abb. 2 Der Neubau des johanneums, Gouache von A. Leman 
1 829 (i\IIuseum für das Fürstentum Lünebtllg). 

sammelten Schülern mit einem Volksliede und 
einer Anrede des Directors Haage empfangen 
wurden" .  Herr Rektor Volger bemerkte in sei­
nen Aufzeichnungen, dass der König seine Ver­
wunderung über die Zahl der Schüler im Ver­
gleiche mit der Ritterakademie äußerte. Die ste­
tige Zunahme von Schülern fuhrte zu einer per­
manenten Raumnot. Vor allem die Lehrer der 
Realschule hatten darunter zu leiden. Sie mus­
sten im Gymnasium (Haus I) , in der Realschule 
am Kirchhof (Haus II) und im Kaland unter­
richten (Abb. 3) .Als zwei weitere Klassen einzu-

Abb. 3 Das johal1nntl1J und die Realschule (rechts), Photographie von 
R. Peters um 1 865 (I\!luseum für das Fürstentum Liinebtllg) 

richten waren und man für deren Unterbringung 
ein viertes Gebäude in der Stadt in Augenschein 
nahm, entschloss sich der Rat der Stadt für einen 
Neubau, der beide Anstalten, Gymnasium und 
Realschule, aufnehmen sollte. Im Jahre 1 872 
wurde dieser Neubau am Roten Wall (heute 
Haagestraße) eingeweiht. In die Aula des frei ge­
wordenenJohanneums zog im selbenjahr die is­
raelische Gemeinde ein, die seit langer Zeit auf 
der Suche nach einem geeigneten Gebets- und 
Versammlungsraum war. Der Vertrag endete je­
doch bereits im Jahre 1 875,  da die Stadt das Haus 
für die Einrichtung der höheren Mädchenschu­
le benötigte. 
Eine öffentliche Schule fur die höhere Mäd­
chenbildung gab es bis dahin in Lüneburg nur in 
Privatschulen. Eine solche Einrichtung gründe-
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te 1 83 1  der 24-jährige Theologe C.H.F. Oltrog­
ge. Seine Schule war dreildassig. Er unterrichte­
te die Fächer Religion, Deutsch, Geschichte, 
Geographie, Naturgeschichte, Französisch, Rech­
nen, Schönschreiben, Zeichnen, Handarbeiten, 
Mythologie und Seelen- und Sittenlehre. Neu 
war, dass er Mädchen gleichen Alters in eine Klas­
se einstufte und der Übergang von einer Klasse 
in die nächst höhere nur über eine Versetzung 
möglich war. Da sich die Schule selbst tragen 
musste, betrug das Schulgeld die stolze Summe 
von 30 Talern im Jahr. Diese Einnahmen hätten 
jedoch nicht ausgereicht, die notwendigen Leh­
rer und Lehrerinnen zu bezahlen, wenn Oltrog­
ge nicht durch literarische Arbeiten nebenberuf­
lich dazu beigetragen hätte, das Unternehmen zu 
erhalten. Er hat sich und seine Kräfte damit über­
fordert. Von Krankheit gezeichnet entschloss er 
sich 1 874, der Stadt seine Schüler zu übergeben. 
Mit einer Pension von 500 Reichsthalern und ei­
nem Verkaufserlös von 1 2 .000 Reichthalern für 
sein Haus wollte er sich zur Ruhe setzen. Er starb 
am 17 . Januar 1 875.  In aller Stille zog im selben 
Jahr die höhere Töchterschule rnit drei Lehre­
rinnen, drei Lehrern und sechs Klassen in das Ge­
bäude des alten Johanneums ein. Die Leitung hat­
te Direktor Karnstädt. Bereits im Jahre 1 880 mus­
ste an derWestseite des Hauses ein Anbau mit drei 
Klassen errichtet werden, um die wachsende Zahl 
der Schülerinnen unterzubringen (Abb. 4) . Im 
Jahre 1 889 wurde der Sportunterricht eingeführt. 
Geturnt wurde in Kleidern auf dem Flur. 



Abb. 4 Der Erweiterul1gsbau der Töchterschule von 1 881 ,  Aquarell 
von F.G. lvIiiller (lYluseul11jiir das Fiirstenturn UinebU/:s;) 

Aus der höheren Töchterschule wurde 1 894 die 
höhere Mädchenschule. Im Jahre 1 895 wurden 
drei weitere Klassenräume benötigt und im 
Nebengebäude, worin seit 1 875 die Handels­
schule untergebracht war, eingerichtet. Ebenfalls 
im Jahre 1 895 wurde die Turnhalle gebaut. Nach­
dem die letzte Privatschule der Stadt 1 897 ge­
schlossen worden war, eröffnete die höhere Mäd­
chenschule eine Elementarklasse als Vorklasse fUr 
schulpflichtige Kinder. Immer mehr Frauen mit 
dem Schulabschluss einer höheren Schule dräng­
ten nun in die Berufswelt. So wurde 1901 ,  zu­
nächst als private Einrichtung, das Lehrerinnen­
seminar mit der untersten Klasse gegründet, das 

1 905 von der Stadt als städtisches Seminar über­
nommen wurde. Damit aber reichten die 7 Klas­
senräume des Haupthauses und die 4 Klassen­
räume des Nebenhauses nicht mehr aus. 

Der Ruf nach einem Neubau wurde laut, zumal 
die Lichtverhältnisse in beiden Häusern bei wei­
tem nicht mehr den Anforderungen entsprachen. 
Die Stadt bewilligte den Neubau der höheren 
Mädchenschule, die am 2 1 .  Oktober 1 908 in der 
Feldstraße eingeweiht wurde. Erneut war das 
Schulgebäude des ehemaligen Johanneums frei 
geworden. Obwohl mit dem Umzug der höhe­
ren Töchterschule in die Feldstraße in einer De­
putation festgelegt wurde, dass in den dunklen 
und feuchten Gemäuern dieser Schule nie wie­
der Kinder unterrichtet werden dütften, wurde 
darin Ostern 1912  die Volksschule IV unter der 
Leitung von Herrn Rektor Helms eingerichtet. 
Im Nebengebäude hielt die neu gegründete 
Hilfsschule ihren Einzug. 

Seit Ostern 1 896 gab es in Lüneburg eine Hilfs­
klasse fur "schwach befähigte Kinder" . Sie war 
einer Volksschule angeschlossen und unterstand 
der Leitung des dortigen Rektors. In dieser er­
sten Hilfsklasse wurden 1 0 Knaben und 8 Mäd­
chen beschult. Geleitet wurde sie von dem aus 
RohstOlf stamm.enden Lehrer Johann Rabeler 
(Abb. 5) . Nach einem ursprünglichen Plan soll­
ten die Kinder in einem einjährigen Kursus so 
weit gefordert werden, dass sie danach am. Unter-
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Abb. 5 Johanl1 RabeleI; Photographie 1 9 1 0. 

richt der zweiten Klasse einer Volksschule teil­
nehmen konnten. Bald aber stellte sich heraus, 
dass eine Anzahl von Kindern, die in einer Hilfs­
klasse erstaunliche Fortschritte gemacht hatten, 
nach ihrer Rückschulung in die Volksschule den 
an sie gestellten Anforderungen nicht gewachsen 
waren. Abhilfe erhoffte man sich vom Ausbau der 
Hilfsklasse. So wurde Ostern 1 903 eine 2. Klas­
se errichtet, der Ostern 1 908 die Einrichtung ei­
ner 3 .  Klasse folgte. Jede Klasse umfasste zwei 
Jahrgänge. Mit der Einrichtung dieser dritten 
Hilfsklasse entschloss sich der Magistrat der Stadt, 
die Einrichtung zu verselbständigen. Die Hilfs­
schule erhielt ein eigenes Schulhaus mit ange­
schlossener Turnhalle im Mittelpunkt der Stadt. 
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Der erste Lehrer dieser Schule,Johann Rabeler, 
wurde zum Hauptlehrer und am 1 .  April 1910  
zum Leiter der Hilfsschule ernannt. Er  leitete die 
Geschicke dieser Schule mit großem Engage­
ment. Seine Ergebnisse fanden über die Grenzen 
Lüneburgs hinaus Beachtung und reges Interes­
se. Die wachsende Schülerzahl machte im Jahre 
1 927 einen Erweiterungsbau notwendig, den 
Rektor Helms, Leiter der benachbarten Schule 
IV als prächtiges Bauwerk bezeichnete (Abb. 6) . 
Johann Rabeler ging 1 930 in den Ruhestand. 

Die Zeit von 1914  bis 1 945 war rnit die schwer­
ste Zeit in der Geschichte Lüneburgs und der Lü­
neburger Schulen. Es war die Zeit der beiden 
Weltkriege. Die Schulen mussten immer wieder 
geräumt werden. Sie wurden von Soldaten be­
setzt, sie wurden zum Lazarett fur Soldaten, sie 
wurden zum N otlager fur Hamburger Ausge­
bombte. Unterricht fand nur unter unerhörten 
Anstrengungen statt. Auf dem Schulhof wurden 
Deckungsgräben ausgehoben, um Schulkinder 
vor Luftangriffen zu schützen. Gegen Ende des 
Krieges mussten die Lehrer selbst in der Stadt 
Raum fUr Unterricht ausfindig machen. Nach 
dem Einmarsch der englischen Truppen am 1 8 .  
April 1 945 wurde die Schule IV Quartier fUr die 
englische Militärpolizei. Sie beschlagnahmte 
Lehrer- und Schülerbücher, Lehrmittel, Licht­
bildapparate, Tische und Stühle. Unter Rektor 
Nietsche begannen die entbehrungsreiche Nach­
kriegszeit und der Neuanfang. Hungrig, schlecht 



geldeidet und in erschreckendem Gesundheits­
zustand standen sich Lehrer und Schüler gegen­
über. 1 946 ordnete die Militärregierung die 
Schulspeisung an. Auf dem Schulhof wurden 4 
Feldküchen aufgestellt, die fur 1300 Kinder Erb­
sen- und Hafersuppe kochten. Vom Bleistift bis 
zur Wandtafel musste alles neu beschafft werden. 
Die Gebäude waren in eineIl1� üblen Zustand. 
Herr Nietsche als Rektor der Knabenschule und 
Frau Stehr als Rektorin der Mädchenschule 
machten sich daran, die Mängel zu beheben. 1953 
wurde der Schulhof vergrößert und neu um­
zäunt, 1 959 die Turnhalle saniert. Ein Anbau 
schaffte Platz für Toiletten, Umldeide- und Ge­
räteraum. Das Lehrerzimn'ler wurde 1 958 mit 
modernen Tischen und gepolsterten Stühlen mit 
Armlehnen ausgestattet, die geschwungene Auf­
gangstreppe im Haupthaus mit hellgrünem Per­
mabelag belegt. Im Schuljahr 1961/62 wurde in 
Schule IV die Koedukation eingeführt. Die zwei 
Fibelldassen der Mädchenschule nahmen als 
Schulanfanger nun auch Knaben auf. Im Jahre 
1 967 ist die Schuljahresumstellung abgeschlossen. 
Das Schuljahr 1 967/68 beginnt im August, statt 
wie bisher im April. 

Seit 1 966 ist die Schule IV reine Oberstufen­
schule. Im Rahmen einer Neuordnung des Lü­
neburger Schulwesens wurden ab 1970 die Ober­
stufen zu mehrzügigen Hauptschulen zu­
sammengefasst. Ein differenzierteres Lehrangebot 

zungen der Schüler entsprechen. Es wurde ge­
plant, die Hauptschulen an neu entstandenen 
oder noch zu bauenden Schulen einzurichten. 
Dies bedeutete das Ende der Schule IV, deren 
Ausstattung nicht mehr den Anforderungen der 
Zeit entsprach. Sie endete am 31 . Juli 1 970 un­
ter ihrem letzten Rektor Kurt Decke. 

Von dieser Entwicldung unberührt blieb die an­
grenzende Hilfsschule, die zwischenzeitlich zur 
Sonderschule X umbenannt wurde und in die­
ser Zeit von Rektor W Osterwald geleitet wur­
de. Es lag nahe, die frei gewordenen Räume der 

soll somit den unterschiedlichen Lernvorausset- Abb. 6 Der Erweiterllngsball von 1927. 

Schule IV der Sonderschule XII zur Verfügung 
zu stellen, die bis dahin in der Heiligengeistschule 
unter der Leitung von Rektor Wolff unterge­
bracht war. 
Am 01 .08 . 1 975 elfolgte die Zusammenführung 
der Sonderschulen X und XII als Sonderschule 
XII unter der Leitung von Rektor Hans WoHr. 
Nach der Fertigstellung des Schulzentrums im 
Orts teil Oedeme übernahm Herr Osterwald im 
Schuljahr 1 973/74 die Rektorenstelle der dorti­
gen Sonderschule. Schule und Elternschaft stell­
ten den Antrag, der Sonderschule XII einen N a­
men zu geben. 
Der Vorschlag, sie St. Johannisschule zu nennen, 
wurde vom Kollegium des Johanneums mit er­
heblichen Bedenken aufgenommen. Man sah die 
Gefahr derVerwechslung. So entschloss man sich, 
der Schule den Namen ihres Gründers zu geben 
und nannte sie Johannes-Rabeler-Schule. 
Die Bezirksregierung stimmte am 1 8 .03 . 1 98 1  
dem Antrag zu. 



Abb. 1 Übe/'sichtsplan des St. Lambertiplatzes mit dem Ki/'chcngrundriss des Jahres 1 752 und den Grabungsschnitten. 

HeilIgen­
geiststraße 

St. Lamberti - Neues von Lüne­
burgs u ntergegangener Kirche 

Mare I<ü hlborn 

Im November 2000 konnte die dritte und vor­
erst letzte Grabungskampagne auf dem Areal der 
ehemaligen Lüneburger Stadtkirche St. Lamber­
ti abgeschlossen werden. Nun ist es an der Zeit, 
ein erstes Resümee zu ziehen. Zuerst jedoch ein 
kurzer Blick auf die beiden ersten Kampagnen 
und die Vorstellung der dritten Ausgrabung. 

Die Grabungskampagnen 1 998 und 1 999 

Vor über 1 40 Jahren wurde die St. Lambertikir­
che zum Abriss verkauft und in den Jahren 
1 860/61 niedergelegt. Der Grund ftir dieses Vor­
haben lag im schlechten Bauzustand, wie das 
Gutachten des Bauinspectors Wagner aus dem 
Jahr 1 858 belegt. Er weist daraufhin, dass es "be­
denklich sei, die Kirche ferner zum Gottesdienst 
zu benutzen, da kein Pfeiler und keine Mauer 
mehr lotrecht stehe und der östliche Theil des 
Gebäudes nur noch durch eiserne Anker gehal­
ten werde" .  
Danach versank die Kirche auch im Bewusstsein 
der Lüneburger Bevölkerung, die spätere profa-
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ne Nutzung des Areals als Parkplatz und Ge­
brauchtwagenhandel spiegelt dies wider. Seitdem 
sich der Verein "Lüneburger Stadtarchäologie 
e.v" um die Erforschung der Kirche bemüht, 
sind in den letzten drei Jahren archäologische 
Ausgrabungen auf dem Platz durchgeftihrt wor­
den. 

Die Grabungen der ersten beidenjahre konzen­
trierten sich auf den Nordostbereich der Kirche, 
im nördlichen Seitenchor konnten drei Schnit­
te mit insgesamt 140 m2 geöffnet werden. Da 
schon wenige Zentimeter unterhalb der Gras­
narbe die ersten Befunde auftauchten, musste auf 
den Einsatz von Maschinen verzichtet und die 
gesamten Flächen von Hand freigelegt werden. 
In diesen Flächen fanden wir zahlreiche Reste 
der Kirchenfundamente und neben zahlreichen 
Bestattungen auch gemauerte Grüfte. Im Grenz­
bereich zwischen Seitenchor und nördlichem 
Seitenschiff lag ein Brunnen, der bis in das 1 5 .  
Jahrhundert hinein genutzt wurde. Dieser im 
letzten Jahr noch rätselhafte Zustand läßt sich 
nunmehr erklären. Nach dem mittelalterlichen 
Verständnis konnte Wasser zur Weihe nur aus flie­
ßenden Gewässern gewonnen werden; per De­
finition gehörte das Grundwasser zu den flie­
ßenden Gewässern. 

Bereits die in den vergangenen beiden Jahren ge­
machten Funde gaben uns Einblicke in das reli­
giöse Selbstverständnis der Lüneburger. An her-



ausragender Stelle ist hier ein Schraubtaler des 
16 . / 17 .  Jahrhunderts zu nennen. 1 598 in Dres­
den geprägt, wurden 1635 in seinem Inneren Mi­
niaturen angebracht. Später gelangte er als Bei­
gabe einer Bestattung mit in den Sarg. Knöcher­
ne Knöpfe geben uns Hinweise auf den Ge-
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Abb. 2 Gcsal11tplan Schnitt 4. 
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brauch von Leichenhemden. Zahlreiche Bron­
zenadeln aus dem Hand- und Fußbereich deu­
ten auf zusammengesteckte Leichentücher oder 
aufgesteckte Blumengebinde. Wappenbeschläge 
aus Blei an einem Sarg der Familie von Döring 
halfen uns, die Bestattung dieser Lüneburger Pa­
trizierfamilie zuzuordnen. 
Die freigelegten Fundamentreste gaben uns Ein-

blicke in die Baugeschichte der Kirche, Umbau­
maßnahmen des 1 8 .Jahrhunderts wurden eben­
so sichtbar wie die Bautechnik der Erbauungs­
zeit. 

Die Grabungskampagne 2000 

Wie die bisherigen Grabungskampagnen konn­
te auch die Grabung im Jahr 2000 nur durch die 
tatkräftige Unterstützung durch die Lüneburger 
Wirtschaft durchgefUhrt werden. Allen Spendern 
sei an dieser Stelle nochmals herzlich gedankt. 
Ebenso wichtig war die Bereitschaft von Vereins­
mitgliedern und Studierenden, sich an der Gra­
bung zu beteiligen, auch hier gilt, dass ohne die­
se Hilfe die Grabung kaum hätte durchgefUhrt 
werden können. 
In� Mai des Jahres 2000 legten wir einen vierten 
Schnitt an. Dieser sollte das Kirchenschiff im 
Westen, in der Nähe des Turms erschließen.Auch 
bei diesem Schnitt nahmen wir wieder Rücksicht 
auf den vorhandenen Baumbestand und wählten 
eine Freifläche im Bereich des dritten Joches. In 
den vergangenen Jahren mussten wir feststellen, 
dass sich auf dem Platz eine Luftschutzanlage aus 
dem 2 .Weltkrieg befindet. Die vorhandenen Plä­
ne entsprachen leider nicht der Wirklichkeit und 
so stießen wir direkt auf einen der drei Schutz­
gräben. Dies veranlasste uns aber, den Schnitt 
nach Süden zu erweitern, so dass wir einen Be­
reich vom nördlichen Außenbereich bis in die 

Mitte des Hauptschiffs elfassen konnten. Insge­
samt wurde in der dritten Kampagne eine flä­
che von 96 m2 erforscht. 

Unterhalb der Rasensoden stießen wir wieder 
auf den Horizont mit den Resten des Parkplat­
zes. Nach weiteren 10 bis 20 cm konnten dann 
die ersten Befunde dokumentiert werden. Nörd­
lich des Splittergrabens lagen noch einige Reste 
der Außenpfeiler in situ. Zwar war auch dieser 
Bereich durch die Abrissmaßnahmen des 19 .  
Jahrhunderts gestört, in einigen wenigen Resten 
hat sich jedoch der ursprüngliche Schichtaufbau 
erhalten. Die Fundamentierung der Pfeiler war 
im wesentlichen wie bei den in den vorange­
gangenen Jahren ergrabenen Fundamenten. 
Backstein- und Feldsteinschichten waren durch 
Lagen aus sauberem Sand getrennt, diese Abfol­
ge der Schichten setzte sich bis in den gewach­
senen Boden fort (Abb. 3) . Auch in diesem Be­
reich der Kirche haben die Abrissarbeiten des 19 .  
Jahrhunderts tiefin die Fundamentierung einge­
griffen. Zum Teil bis auf die untersten Schichten 
waren die Fundamente abgebaut. Während die 
Schichtabfolge des westlichen Außenpfeilers sich 
zwar vollständig, dafUr aber nur in einem schma­
len Streifen erhalten hatte, war der östliche 
Außenpfeiler in seiner horizontalen Ausdehnung 
greifbar. Hier konnten wir aber nur die unter­
sten Lagen des Fundaments dokumentieren, die 
darüberliegenden Schichten waren durch den 
Abriss vollständig zerstört. Dieses Fundament war 
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Abb. 3 Schichtaufbau eines Pfeileifimdaments. 

jedoch völlig anders konstruiert. Insgesamt sie­
ben melonengroße, dicht beieinander liegende 
Feldsteine markierten die äußere Begrenzung des 
Fundaments . Der Raum innerhalb der Steinset-

Abb. 4 Hölzerne Pfahlgriil1dul1g als unterste Fundal11entschicht. 
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zung wurde von einer bis zu 5 cm mächtigen 
Gipsmörtelschicht überdeckt. Unterhalb dieser 
Mörtelschicht konnten neben einigen größeren 
Gipsbrocken zahlreiche rechteckige Velfärbungen 
ausgemacht werden. Schnell wurde klar, daß es 
sich hierbei um eine Pfeilelfundamentierung aus 
Holzpfosten handelte (Abb. 4) . Da das Füllmate­
rial z.T. sehr locker in den Befunden lag, konn­
te es mit dem Staubsauger ausgesaugt und der 
entstandene Hohlraum mit Gips ausgegossen 
werden.Während der weiteren Ausgrabung wur­
den diese Gipsformen wieder freigelegt, wir ge­
wannen so einen Positivabdruck des ursprüng­
lichen Pfostens. Es handelte sich um annähernd 
quadratische Holzpfosten, die am unteren Ende 
angespitzt waren (Abb. 5) . Die Länge variierte 
zwischen 1 0  und 35 cm. 
Eine solche Fundamentierung ist in dem relativ 
stabilen Sandboden eigentlich unnötig, denkbar 
ist, dass schon während der Bauzeit Senkungser­
scheinungen Probleme bereiteten und man mit 
Hilfe dieser aufwändigen Konstruktion mögliche ' 
Schäden zu verhindern suchte. 
Im südlichen Bereich des Schnittes konnten wir 
zudem die Reste von zwei Mittelpfeilern freile­
gen. Der westliche Pfeiler bestand aus sorgfältig 
in Gipsmörtel gesetzten Backsteinen, die auf ei­
ner Fundamentierung aus Feld- und Bruchstei­
nen ruhten. Auffällig war die starke Schieflage 
nach Westen, hier konnten wir erstmals einen 
konkreten Senkungsschaden nachweisen (Abb. 
6) . Der sich östlich anschließende Pfeiler bestand 
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Abb. 5 Profi/schl1itt der Pjah!ful1damcl1tierul1g. 

dagegen aus einem Schalenmauerwerk rnit einer 
Füllung aus Backsteinbruch und Mörtel. Dieses 
unterschiedliche Aussehen der beiden Pfeiler lässt 
sich durch Sicherungsmaßnahmen des 18 . Jahr­
hunderts erklären .  Die beiden westlichsten Pfei­
lerpaare wurden im Westen durch Aufrnauerun­
gen gestützt. Der zuerst genannte Pfeiler ent­
spricht dem originalen Zustand, während der 
letztgenannte die Sicherungsmaßnahmen des 18 .  
Jahrhunderts widerspiegelt. 

Weitere Befunde aus der Baugeschichte der Kir­
che haben sich in diesem Schnitt nicht erhalten. 
Es konnte jedoch eine Reihe von Bestattungen 
aufgedeckt werden. Das nördliche Seitenschiff 
blieb bis auf eine Ausnahme frei von GrabsteIlen. 
Nur im Bereich des Hauptschiffes fanden sich 
noch weitere 13 Bestattungen. Obwohl das nörd­
liche Seitenschiff eigentlich genug Platz bot, la­
gen die anderen Bestattungen wieder sehr dicht 
beieinander und teilweise auch in zwei Schich-

Abb. 6 Pjeileifimdament mit deutlichem Senkungsschaden. 

ten übereinander. Weiterhin konnte eine kleine 
gemauerte Gruft erforscht werden. Diese war wie 
die bisher bekannten Grüfte aus einem halb­
steinstarken Backsteinverbund aufgemauert. Im 
Gegensatz zu den anderen drei Grüften bot sie 
aber nur einer Bestattung Platz. Durch den Erd­
druck hatte sich die Südwand in die Gruft hin­
ein verschoben. Auch hier war der Sarg auf drei 
Backsteinreihen aufgebahrt, um eine Luftzirku­
lation zu ermöglichen (Abb. 7) . 

Uns fiel auf, dass in diesem Schnitt erstmals Sär­
ge mit nur vier oder sogar nur zwei Sarggriffen 
Verwendung fanden. In den ersten beiden Jah­
ren konnten wir ausschließlich Särge mit sechs 
Griffen dokumentieren, vier an den Längsseiten, 
je einen am Kopf- und Fußende. Hier fanden sich 
nun Särge, die nur zwei Griffe an den Längssei-

ten besaßen, in einigen Fällen fehlten zudem die 
Griffe am Kopf- und Fußende. Sehr wahr­
scheinlich geht dies auf unterschiedliche Vermö­
gensverhältnisse zurück, hier spiegelt sich ver­
mutlich die soziale Stellung der Toten wider. 
Eine Bestattung fiel durch ihre Trachtbestandtei­
le auf. Auf dem Kopf befand sich eine Art To-

Abb. 7 Bestattung in Gnift 4. 



tenkrone mit je  einem Anhänger aus Bronzedraht 
und Glasperlen in Höhe der Schläfen. An beiden 
Armen trug die Tote jeweils ein Armband aus 
mehreren Reihen hohler Glasperlen. Die Re­
staurierung dieser Obj ekte ist noch nicht abge­
schlossen, eine genauere Datierung muss daher 
hier unterbleiben. 

Im Bereich des Hauptschiffes konnten wir Be­
funde dokumentieren, die in eine Zeit vor Er­
richtung der Kirche gehören. Eine bis zu 20 cm 
starke verziegelte Lehmschicht ließ sich in der ge­
samten Südhälfte des Schnitts nachweisen, diese 
war eindeutig älter als der Kirchenbau des spä­
ten 13 .  Jahrhunderts, das Fundament des west­
lichen Pfeilers schnitt diese Brandschicht. Ein 
durch die Rettungsrnaßnahmen des 18 .  Jahr­
hunderts gestörter Befund zeigt ebenfalls Spuren 
einer großen Hitzeeinwirkung. Drei Reihen pa­
rallel liegender Backsteine waren regelrecht 
durchglüht und dadurch in ihrer Substanz stark 
angegriffen, westlich davon befand sich eine bis . 
zu 1 5  cm starke Schicht aus verziegeltem Lehm. 
Diese Schicht wurde im Norden durch die An­
lage eines Grabes gestört, sodass keine eindeuti­
ge Aussage gemacht werden kann. 
Bereits 1 998 konnten wir eine ähnliche Kon­
struktion im Anschluß an den nördlichen Sei­
tenchor freilegen. In Schnitt 3 befand sich gleich­
falls ein Bereich mit verziegeltem Lehm, hier 
wurde dieser Befund durch die Anlage der Gruft 
3 geschnitten. 

Obwohl sich diese Befunde aus den drei Gra­
bungskampagnen nicht in einen direkten Zu­
sammenhang bringen lassen, verdichten sich die 
Hinweise auf eine Nutzung des Platzes im Zu­
sammenhang mit teilweise enormer Hitzeein­
wirkung. Westlich des Platzes befand sich bis in 
die Neuzeit hinein die Bare, hier wurden die 
Bleipfannen rur die Versiedung des Salzes herge­
stellt. Eine solche Einrichtung könnte die Be­
funde hinterlassen haben, die wir hier doku­
mentieren konnten. 
Unterhalb dieses Brandhorizonts lagen Schichten, 
die in das 10 .  bis 12 . Jahrhundert gehören. Eini­
ge Scherben aus diesen Befunden lassen sich der 
Kultur der Slawen zuordnen. Lüneburg liegt am 
westlichen Rande des slawischen Siedlungsge­
biets, welches sich bis in das 2 .Jahrtausend durch 
eine eigenständige materielle Kultur abgrenzte. 
Analog zu der Situation aus dem Jahr 1 999 fand 
sich auch in Schnitt 4 innerhalb eines Grabes ein 
knöcherner Würfel (Abb. 8) . Typisch für Nord­
deutschland ist die Anordnung der gegenüber-
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Abb. 8 Wüifel aus Knochen. 
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liegenden Augen: 5-6, 1-2, 3-4. Die in den ver­
gangenen Jahren gefundenen Würfel sind nach 
dem selben Schema bezeichnet. 
Ein weiters Knochenobjekt konnten wir als Näh­
nadel oder Pfriem identifizieren (Abb. 9) . 

Abb. 9 Knöcherne Nadel oder Ahle. 

Aus drei verschiedenen Schichten wurden drei 
Spinnwirtel aus Ton geborgen (Abb. 1 0) .  Spinn­
wirtel sind kleine Rotationsgewichte, die am un­
teren Ende einer Handspindel sitzen und der 
Spindel die nötige Rotationsgeschwindigkeit 
verleihen, um aus der Rohwolle einen Garnfa­
den zu spinnen. Spinnwirtel werden bereits seit 
dem Neolithikum rur diesen Zweck eingesetzt . 
In Mitteleuropa kamen sie mit der Einführung 
von Spinnrädern im Lauf der frühen Neuzeit au­
ßer Gebrauch. In einigen Gegenden wird aber 
auch heute noch Wolle mit Hilfe dieser einfachen 
Objekte gesponnen. Die in der Grabung gefun­
denen Spinnwirtel bestehen aus Harter Grauwa­
re und gehören damit in das 12 .  bis 1 4.Jahrhun­
dert. 

Abb. 1 0  Tonspinnwirtel der Harten Grauware. 

Fazit 

Im Rückblick zeigt sich, dass die Grabungen 
wichtige Erkenntnisse zur Kirchengeschichte 
und zu den Lebensverhältnissen im Mittelalter 
und Früher Neuzeit in Lüneburg gebracht ha­
ben. Zwar konnten wir eines unserer primären 
Ziele - den Nachweis eines Vorgängerbaues -
nicht erreichen, dennoch ist die Grabung als Er­
folg zu werten.Wir konnten die Datierungslük­
ke zwischen der historischen Erstnennung 1269 
und dem Baubeginn verkleinern. Die Kunsthi­
storiker setzten den im 19 . Jahrhundert abgeris­
senen Bau in das Ende des 14 .  Jahrhundert. Die 
Funde aus den Baugruben datieren das Gebäu­
de jedoch in die Jahrzehnte um das Jahr 1 300. 

Wilhelm Friedrich Volger schrieb in seiner Chro­
nik, dass das "Gewölbe der Familie v. Laffert im 



nordöstlichen Teil der Kirche" vermauert wur­
de. Diese Familiengruft konnten wir gleichfalls 
nicht entdecken. Die in den drei Jahren ausge­
grabenen Grüfte und die vielen anderen Bestat­
tungen geben uns dennoch genügend Auskunft 
über die Bestattungssitten der vergangenenJahr­
hunderte. Ein Haushaltsinventar aus dem Jahr 
1 773 überliefert die damaligen Kosten rur einen 
Sarg und die Sargbeschläge. Die Witwe des Bür­
gers und Ältermannes der Leineweber Christoph 
Ernst Krüger, Lucia Catharina Borgeste, wurde 
im November 1 773 bestattet. Für ihren Sarg er­
hielt der Tischler Begung 1 2  Reichsthaler und 
Kleinschmied Mohrring rur die Beschläge 3 
Reichsthaler, 12  Groschen. Dies entspricht un­
gefahr dem Wert einer Kuh, die 1 773 mit 14  
Reichsthalern taxiert wurde. Mit einem Vermö­
gen von ursprünglich 3471 Reichsthalern ge­
hörte die Witwe zu den wohlhabenderen Be­
wohnern der Stadt. Auch nach Abzug der Schul­
den blieb mit 588 Reichsthalern noch genügend 
Geld übrig, um ein standesgemäßes Begräbnis zu 
bezahlen. 

Inzwischen sind die Funde gereinigt und die Be­
fundbeschreibungen so weit aufgearbeitet, dass 
eine gründliche Auswertung erfolgen kann. Dies 
soll im Rahmen von Examensarbeiten an der 
Universität Hamburg geschehen. 
Auch wenn die Arbeiten auf dem St. Lamberti­
platz abgeschlossen sind, werden wir durch die­
se Auswertungen noch zahlreiche Erkenntnisse 

zum Leben und Sterben im Mittelalter und der 
frühen Neuzeit in Lüneburg erarbeiten können. 
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"Vor der Sülzen i n  St. lamberti 
Kirch begrabenu.  
Die Bestattungen der St. lam ­
berti- Kirche: E i n  Vorbericht 

Eil in E infeldt, Dana Viek 

Da materielle Hinterlassenschaften und schrift­
liche Quellen nicht allein ausreichen, um das Le­
ben der Menschen im Mittelalter und der Frü­
hen Neuzeit zu rekonstruieren, liefern anthro­
pologische Untersuchungen der Skelette zusätz­
liche Informationen. 

Wie schon mehrfach beschrieben, wurden wäh­
rend der Grabungsjahre 1 998 - 2000 insgesamt 
vier Schnitte angelegt, die die Kirche an der 
Nordwand, im Mittelschiff und in Chornähe er­
fassten. Insgesamt konnten 85 Bestattungen aus 
4 Grüften sowie aus Bereichen innerhalb und 
außerhalb der Kirche geborgen werden. Im vor­
liegenden Vorbericht können nur die vollständig 
erhaltenen Bestattungen behandelt werden. Die 
Streufunde müssen zunächst unberücksichtigt 
bleiben. Eine genaue Datierung der Gräber ist lei­
der nicht möglich, da der Erhaltungszustand der 
Knochen keinen Rückschluss auf die Liegezeit 
zulässt und eine jahrgenaue dendrochronologi­
sche Bestimmung an den schlecht erhaltenen 
hölzernen Sargresten nicht durchgefuhrt werden 
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kann. Es gibt lediglich wenige Hinweise anhand 
von Sargbeschlägen einiger Bestattungen, die der 
Barockzeit zugeordnet werden können. 

Die Bergung der Skelette erwies sich oft als sehr 
schwierig, da der Lambertiplatz seit dem Abriss 
der Kirche 1 860/61 eine bewegte Geschichte 
durchlaufen hat und dadurch viele Bestattungen 
zerstört worden sind. Schon beim Abbruch der 
Kirche kam es zu Beschädigungen der unterir­
disch erhaltenen Reste. Die Anlage von drei Split­
terschutzgräben während des zweiten Weltkrie­
ges, die Absenkung des Salinegebietes sowie die 
spätere kurzzeitige Nutzung des Platzes fur einen 
Gebrauchtwagenhandel und die darauffolgende 
Planierung zur Anlage einer Grünfläche trugen 
zu weiteren Schädigungen bei. Folglich waren 
viele Bestattungen unvollständig oder befanden 
sich nicht mehr im anatomischen Verband, so dass 
die Zuordnung einzelner Skelettelemente oft 
nicht mehr möglich war. Aufgrund der Boden­
beschaffenheit befanden sich die Knochen in ei­
nem sehr schlechten Erhaltungszustand, wodurch 
eine sehr sorgfaltige Dokumentation und Ber­
gung fur die anthropologische Untersuchung von 
größter Wichtigkeit war. Diese begann mit der 
vorsichtigen Freilegung der Skelette und der an­
schließenden fotografischen und zeichnerischen 
Dokumentation und Beschreibung. Für die wei­
tere wissenschaftliche Bearbeitung im anthropo­
logischen Institut der Universität Kiel, mit 
freundlicher Unterstützung von Frau Dr. Inge 



Schröder, wurden die Skelette nach anatomi­
schen Gesichtspunkten geborgen. 

Erste Ergebnisse einer Auswertung der 
SkeleUfunde 

Mittels verschiedener anthropologischer Unter­
suchungsmethoden können wesentliche Aussa­
gen zu Geschlecht, Sterbealter und Körperhöhe 
gemacht werden. Schwieriger dagegen ist die Be­
stimmung pathologischer Veränderungen und 
Mangelerscheinungen sowie deren Auswirkung 
auf die Lebensqualität. Über die möglichen To­
desursachen der einzelnen Individuen können 
beim gegenwärtigen Stand der Untersuchung 
noch keine konkreteren Angaben gemacht wer­
den. Von den 85 geborgenen Skeletten konnten 
39 als männlich und 24 als weiblich diagnosti­
ziert werden. Bei 22 Individuen war aufgrund des 
schlechten Erhaltungszustandes keine Ge­
schlechtsdiagnose mehr möglich. Dieses Ergeb- . 
nis stützt sich auf die Bewertung der Ausprägung 
geschlechtsspezifischer Form- und Größen­
merkmale am Skelett, von denen das Becken auf­
grund der unterschiedlichen biologischen Funk­
tion die Unterschiede am deutlichsten zeigt. 

Die Altersdiagnose ist noch nicht vollständig ab­
geschlossen, so dass genauere Angaben zur Al­
tersverteilung zu diesem Zeitpunkt noch nicht 
möglich sind. Momentan lässt sich lediglich sa-

gen, dass es sich um 79 Erwachsene und 6 nicht­
erwachsene Individuen (3 Kinder und 3 Jugend­
liche) handelt. Bei der Altersdiagnose wird das 
"biologische Alter" , welches durch verschiedene 
Faktoren, wie z.B. Tempo von Wachstum und 
Reife, Umweltbedingungen, Ernährung, Ar­
beitsbelastungen und Krankheiten beeinflusst 
wird, bestimmt. Das biologische Alter kann also 
immer nur näherungsweise mit dem tatsäch­
lichen Lebensalter übereinstimmen. 

Erwähnenswert in diesem Zusammenhang ist die 
geringe Anzahl der Kinderbestattungen. So ist es 
möglich, dass die fragileren, sich noch im 
Wachstum befindenden Knochen schneller ver­
gehen als die Erwachsener. Denkbar ist aber auch, 
dass die Kinder an einem besonderen Ort be­
stattet worden sind, z.B. auf einem gesonderten 
Teil des Friedhofes, der bei der Grabung nicht er­
fasst wurde. Für Sonderbestattungen von Kindern 
gibt es Hinweise aus verschiedenen historischen 
Epochen. Die vorliegende Skelettserie stellt nur 
einen sehr kleinen Ausschnitt aus der Bevölke­
rung dar und lässt daher keine zuverlässigen Aus­
sagen zu. 

Der pathologische Befund ergab bisher, dass nur 
wenige Individuen extreme Verschleißerschei­
nungen der Wirbelsäule und Gelenke aufwiesen. 
Unter normalen physiologischen Verhältnissen 
kommt es mit zunehmenden Alter meist nur zu 
einer schwachen gratartigen Erhebung an der 

Ansatzzone der Gelenkkapsel. Wird ein Gelenk 
dauerhaft überbelastet, kann sich die sogenannte 
Arthrosis deformans entwickeln, die mit ausge­
prägter knöcherner Lippenbildung bis hin zum 
Umbau und zur Deformierung des Gelenkes ein­
hergeht. Ähnliches gilt fUr die Wirbelsäule. Auch 
hier fUhrt meist eine übermäßige Beanspruchung 
zu Veränderungen der Bandscheiben und somit 
zu Fehlstellungen der Wirb elkörp er, die mit 
Randwulstbildungen bis hin zur knöchernen 
Überbrückung des Zwischenwirbelspaltes em­
hergehen können (Abb. l ) .  

Knochenfrakturen konnten keine festgestellt 
werden, und ernährungs- oder stoffwechselbe­
dingte Mangelerkrankungen zeigten sich nur an 
wenigen Individuen. Im Gegensatz dazu fiel der 
vergleichsweise schlechte Zustand der Zähne vie­
ler Personen auf. So konnte neben starker Karies 
auch Zahnstein, Parodontose und Parodontitis di­
agnostiziert werden. Kariesverursachend sind bei 
der Vergärung von Kohlehydraten freigesetzte 
Säuren, die zur Auflösung des Zahnschmelzes und 
des Dentins fUhren. Zahnstein dagegen bildet sich 
im alkalischen Milieu bei überwiegend protein­
reicher Nahrung durch Anlagerung der minera­
lischen Bestandteile des Speichels, die in diesem 
Milieu ausgefällt werden, an den Zähnen. Durch 
die raue Oberfläche des Zahnsteins wird den 
Bakterien ein idealer Nährboden geboten und 
dadurch andere Erkrankungen im Mundraum, 
wie z.B. die Parodontitis, ein durch Zahnfleisch-

Abb. 1 Veifor111ung der Lendenwirbelkö/per 111it knöcherner 
Überbrückung des Zwischenwirbelspalts. 

entzündung bedingter Abbau des knöchernen 
Zahnhalteapparates, gefordert. Ursächlich fUr die 
Häufigkeit dieser Erkrankungen ist die lebens­
lange starke Belastung der Zähne und Kiefer­
knochen sowie mangelnde Mundhygiene, aber 
auch Ernährungsgewohnheiten und erbliche 
Faktoren, wie z.B. individuelle Zahnschmelzhär­
te, spielen hier eine Rolle (Abb. 2 u. 3) . 
Ob das geringe Ausmaß der Gelenk- und Wir­
belsäulenerkrankungen, der teilweise extrem 
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Abb. 2 Starker Kariesbejall an Zähnen des Oberkiejers in verschiede­

nen Stadien. 

Abb. 3 Starke Zahnsteinbildung und Parodontitis. 

schlechte Zustand der Zähne sowie die wenigen 
Hinweise auf Mangelerkrankungen rur eine so­
zial höher gestellte Schicht sprechen, kann beim 
derzeitigen Stand der Bearbeitung nicht eindeu­
tig beantwortet werden. 

Drei Bestattungen näher betrachtet 

Im westlichen Teil des Mittelschiffes wurde das 
Skelett einer etwa 25 - 35 Jahre alten Frau ent­
deckt. Sie war in einem reich verzierten barok­
ken Sarg bestattet und mit einer Totenkrone, an 
der Glasperlen mit Bronzedraht befestigt waren, 
und einem Armband aus Glasperlen geschmückt. 
Diese Frau fällt durch ihren besonderen Zahn­
befund auf. In der rechten Gebisshälfte fuhrte 
eine Fehlstellung der Zähne dazu, dass die Zäh­
ne des Ober- und Unterkiefer keinen Gegenbiss 
hatten, erkennbar am fehlenden Abrieb der 
Mahlflächen. An den Mahlzähnen des Oberkie­
fers hatte sich außergewöhnlich viel Zahnstein 
gebildet. Die Zähne der linken Gebisshälfte da­
gegen sind sehr stark abgerieben und durch Ka­
ries massiv zerstört. Die Ursachen fur diese 
scheinbare "Schonung" der rechten Seite konn­
ten bisher leider noch nicht geklärt werden. 

In der 1 999 entdeckten Gruft zwischen Mittel­
und Seitenschifffand sich unter anderem das Ske­
lett einer erwachsenen Frau, deren genaues Alter 
noch nicht bestimmt worden ist. Die Wirbelsäu­
le der Frau weist starke Veränderungen der 
Zwischenwirbelgelenke auf, d.h. Knochenwu­
cherungen an den Gelenkflächen undAbrieb der 
knöchernen Anteile des Gelenkes, die meist Fol­
ge einer vorangegangenen Schädigung der Band­
scheiben und Wirb elkörp er sind. Da die Wirbel­
körper aber kaum verschleißbedingteAbnutzung 
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zeigen, ist nicht auszuschließen, dass diese Frau 
an einer rheumatischen Gelenksentzündung 
(rheumatische Spondylarthritits) litt, die den 
Knorpel schubweise zerstört und in den Ruhe­
phasen der aufgelöste Knorpel durch Knochen­
substanz ersetzt wurde. Dieser Prozess fordert 
auch die Ausbildung der polierten Gelenkflä­
chen, die durch dauerhaftes Reiben der Knochen 
aufeinander entstehen. Weiterhin konnten meh­
rere osteolytische, also knochenauflösende Pro­
zesse an verschiedenen Skelettelementen erkannt 
werden. Sie fanden sich am Nasenbein, an den 
Schulterblättern, den Schlüsselbeinen und am 
Becken (Abb. 4) . Dieser knochenzerstörende 
Prozess könnte von einem Tumor hervorgerufen 
worden sein, so dass es sich hier möglicherweise 
um Knochenmetastasen handelt, die von einem 

Abb. 4. 1 Nlögliche NIetastasen al11 rechten Nasenbein 
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anderorts gewucherten Primärtumor in diese 
Regionen streuten. Tumoren, ob gutartig oder 
bösartig, sind sehr schwer zu diagnostizieren. 
Et\va ein Fünftel aller bösartigen Weichteiltu­
moren produzieren Tochtergeschwülste am Ske­
lett, wie z.B. das Brust-, Lungen- und Schild­
drüsenkarzinom. Die Untersuchung dieses Ske­
lettes ist noch nicht abgeschlossen, so dass noch 
nicht endgültig geklärt werden konnte, ob eine 
Krebserkrankung vorliegt und ob diese eventuell 
die Todesursache gewesen ist. 
Das Besondere an diesem Grab ist, dass sich ein 
großer Feldstein auf dem Beckenbereich der Per­
son befand. Der Stein könnte durchVersturz beim 
Abriss der Kirche oder durch spätere Tätigkeiten 
auf dem Lambertiplatz in die Gruft gelangt sein. 
Denkbar wäre aber auch, dass er absichtlich auf 
die Verstorbene gelegt wurde, um eventuell ein 
Wiederkehren der Person aus dem Grab zu ver­
hindern. Einige Überlieferungen belegen die 

Abb. 4 .2 Mögliche Metastasen an der Schal11beirifuge des 
Beckens 
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Abb. 4 .3 Mögliche Metastasen am Schlüsselbein 

Abb. 4. 4 Mögliche Metastasen am Schulterblatt 

Angst vor solchen sogenannten "Wiedergän­
gern" und nennen verschiedene Methoden, mit 
denen dies verhindert werden sollte. Eine davon 
ist das Bedecken des Toten mit Steinen. So heißt 
es z.B. im rügischen Landrecht des 16 . ]ahrhun­
derts : "Vorsöpede einer sik motwilligen, men let 
dat gerichte aver en holden und groft en scho 
lauk vam wader int sand, is it eine pütte, men grof 
en buten haves up einen bergh und settet eme 
drei steine, den einen up dat hövet, den anderen 
up dat lif, den drudden up de vöte. " (Rügisches 
Landrecht, Kapitel CXXVII,8,  S. 133) Die Grün-

de warum eine Person zum Wiedergänger wer­
den könnte, sind sehr vielfältig. Im oben er­
wähnten Beispiel ist es ein Selbstmord. Überlie­
fert ist dieser Volksglaube aber auch von Perso­
nen, die äußerliche Makel oder Behinderungen 
aufwiesen. Lassen sich hier möglicherweise Ver­
bindungen zum pathologischen Befund ziehen ? 

Ein weiteres interessantes Skelett wurde ebenfalls 
im westlichen Teil des Mittelschiffes entdeckt. Bei 
diesem Individuum handelt es sich um einen er­
wachsenen Mann, dessen genaues Alter auch 
noch nicht bestimmt worden ist. Die Bestattung 
ist durch die Anlage eines jüngeren Grabes sowie 
durch Backsteinschutt stark zerstört worden, so 
dass zur Bestattung selbst, wie Sargausstattung 
und Totenhaltung, leider keine Aussagen gemacht 
werden können. Allerdings fand sich bei diesem 
Individuum ein interessanter pathologischer Be­
fund im Bereich der Kniegelenke. Die unteren 
Enden der Oberschenkel und die oberen Enden 
der Schienbeine weisen arthrotische Verände­
rungen in Form starker Randwulstbildungen und 
stark glänzenden Abrieb des Knochens auf (Abb. 
5 u. 6) . Arthrose beruht auf einem dauerhaften 
Missverhältnis zwischen Belastung und Belast­
barkeit, also Über- oder Fehlbelastung des Ge­
lenkes. Dadurch kommt es zu Verletzungen des 
Gelenkknorpels. Da dieser sich nicht selbst durch 
Zellteilung regenerieren kann, wird er weiter zer­
stört. Das Gelenk wird von dem Betroffenen auf­
grund der Schmerzen geschont, so dass die Ge-

Abb. 5 Randwulstbildung an den Kniegelenken. 

lenkflüssigkeit und der Knorpel eintrocknen und 
somit der Knorpel seine Elastizität und damit sei­
ne stoßdämpfende Wirkung verliert. Aufgrund 

Abb. 6 Glanzbildung (Eburnisation) auf der oberen Gelenkfläche des 
rechten Schienbeines. 
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des Elastizitätsverlustes wird das Gelenk unter­
schiedlich druckbelastet, in der Mitte meist stär­
ker als außen, und die umschließende Gelenk­
kapsel einer unterschiedlichen Zugbelastung 
ausgesetzt. Der Abwehrmechanismus des Körpers 
sorgt daftir, dass sich am Gelenkrand vermehrt 
Knochen neu bildet. Ist der Knorpel total zer­
stört, reiben die artikulierenden Gelenkenden 
aufeinander. Dieser Zustand ist in diesem Fall ein­
getreten, erkennbar am glänzenden Abrieb der 
Knochen. Möglicherweise liegt in diesem Fall 
aber auch eine Gonarthrititis vor, also eine rheu­
matisch bedingte Entzündung des Gelenkes. Bei 
dieser Erkrankung kommt es durch eine bakte­
rielle Infektion zu einer Autoimmunreaktion, bei 
der das körpereigene Gelenkgewebe zerstört 
wird. DerWechsel von Entzündungsschüben und 
Phasen der Ruhe begünstigt die Entstehung 
blanker Abschliffflächen, da in den Ruhephasen 
die Knochenzellen wieder zu arbeiten beginnen 
und neu es Knochengewebe aufbauen. Dabei 
wird verhindert, dass größere Mengen des Kno­
chens abgetragen werden und die Spongiosa­
struktur (Knochenbälkchen im Innern) freigelegt 
wird. Diagnostisch sind die Krankheitsbilder der 
Arthrose, Arthritis und des Rheumatismus nur 
schwer voneinander zu trennen, da sie ähnliche 
knöcherne Reaktionen zeigen, aber durch unter­
schiedliche Ursachen hervorgerufen werden. Die 
Person hatte zu Lebzeiten auf jeden Fall starke 
Schmerzen in den Knien, die bis zur Bewe­
gungseinschränkung des Gelenkes geftihrt haben. 
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Ausblick 

Die weitere anthropologische Untersuchung 
wird sich vor allem auf die noch ausstehenden Al­
tersbestimmungen und die Auswertung der bis­
her gewonnenen pathologische Befunde kon­
zentrieren. Um das Bild der damaligen Bevölke­
rung zu erweitern und abzurunden, soll ein Ver­
gleich mit bereits vorliegenden Funden durch­
geftihrt werden. 

Die Frage, ob sich unter den hier geborgenen Be­
stattungen auch ehemalige Mitarbeiter der Sali­
ne befinden, kann bisher noch nicht beantwor­
tet werden. Untersuchungen, die zur Klärung 
dieser Frage beitragen könnten, werden aber an­
gestrebt. 

Literatur 

Skelette erzählen ' "  Menschen des frühen Mittelalters im 
Spiegel der Anthropologie und Medizin, /mg. v. Wiirtte111bergi­
sehen Landesmuseu111 (Stuttgart 1983). 

Czarnetzki, Alfred (Hrsg.), Stumme Zeugen ihrer Leiden 
(Tiibingen 1996). 

Gntpe, Gisela. Die anthropologische Bearbeitung der 
Skelettserie von Schleswig, Ausgrabung Rathaus111arkt. Aus­
grabungen in Schleswig - Berichte und Studien 12, Neu111ün­
ster 1997, 1 49-209. 
Klaukien, Oliver. Archäologische Beobachtungen zu Kontinu­
ität und Wandel der ))Nachzehrer"- und )) Va111pirvorstellun­
gen ". Magisterarbeit Ha111bU/g 1996. 

Wie alt s ind lüneburgs Häuser? 
Datieru ngen m ittels D e n d ro ­
chronologie 

Edgar Ri ng 

Bei der Erarbeitung einer Denkmaltopographie, 
wie sie derzeit durch Dr. Doris Böker vom 
Niedersächsischen Landesamt ftir Denkmalpflege 
fur die Stadt Lüneburg durchgefuhrt wird, ist die 
Datierung der erfassten Gebäude von besonderer 
Bedeutung. Architektur undVerzierungen an Bau­
teilen weisen auf eine Stilepoche, Inschriften und 
Baudaten erlauben eine jahrgenaue Datierung. 
Aber auch archivalische Überlieferungen können 
zur Datierung eines Gebäudes beitragen. 

Schon seit den 50er Jahren des 20. Jahrhunderts 
wird die Methode der Dendrochronologie zur 
Datierung von Häusern angewandt. Die Dendro­
chronologie ist eine holzbiologische Werkstoffa­
nalyse. Die im Holz ablesbaren Jahresringe sind in 
zahlreichen Fällen ihrer Entstehungszeit zuzuord­
nen. Somit kann das Fälljahr eines Baumes be­
stimmt werden. 

Nach der winterlichen Vegetationsruhe beginnen 
die Bäume im Frühjahr, eine neue Holzschicht zu 
bilden. Diese überzieht von der Wurzel bis zur 
Krone den bereits bestehenden Holzkörper mit ei-

I 
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ner neuen Holzschicht. Ein Kreis, ein Jahresring 
wird im Querschnitt des Baumes sichtbar. Die Fol­
ge von Jahresringbreiten gleichzeitig lebender 
Bäume ist einander ähnlich. 

Da jede Baumart unterschiedlich auf Klimaein­
flüsse reagiert, sind ftir die Dendrochronologie 
Baumart spezifische Chronologien erforderlich. 
Im norddeutschen Raum existieren mittlerweile 
mehrere Eichenchronologien, die Regionen mit 
ihren charakteristischen Wachstumsbedingungen 
berücksichtigen. Aber auch Kiefer kann in unse­
rem Raum dendrochronologisch datiert werden. 

Um die Jahresringe im Querschnitt des Baumes 
auswerten zu können, müssen Proben entnommen 
werden. So kann etwa bei der Auswechslung von 
Hölzern im Zuge von Sanierungsmaßnahmen 
eine Baumscheibe abgeschnitten werden .  In den 
meisten Fällen wird allerdings mit einem Spezial­
bohrer eine Bohrprobe mit 1 bis 2 cm Stärke ent­
nommen. 

Für die anschließende dendrochronologische Un­
tersuchung werden die Breiten der Jahresringe 
vermessen. Diese Ringe fallen je nach Witterung 
Jahr ftir Jahr anders aus. So besitzt jeder Baum. ei­
nen "Fingerabdruck" .Wichtig fur eine möglichst 
jahrgenaue Datierung sind die letzten Wach­
stumsringe, das Splintholz oder die Waldkante. Die 
wechselnde Breite der Jahresringe wird als Wuchs­
kurve dargestellt. 

I 
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Mittlerweile bestehen zahlreiche "Standardkur­
ven" , die fUr unterschiedliche geographische 
Räume eine Datierung von Dendro-Proben er­
lauben. 

In der Altstadt Lüneburgs sind bisher fast 50 Ge­
bäude mit Hilfe der Dendrochronologie datiert 
worden. Im Zuge der Erstellung der Denkmalto­
pographie hat das Niedersächsische Landesamt fur 
Denkmalpflege weitere Untersuchungen durch 
seinen Mitarbeiter Dipl. Ing. Joachim Gomolka 
durchfuhren lassen (Abb. 1 ) .  Einige Ergebnisse die­
ser Forschungen sind bemerkenswert. 
Manche Keller sind Relikte einer älteren Bebau­
ung. Diese Beobachtung bestätigte sich bei zwei 
Balkenkellern. Die Balken des Kellers "An der 
Münze 3" datieren in das Jahr 1304, die des Kel­
lers "Untere Schrangenstraße 13" in das Jahr 1307. 

Abb. 1 Joachim Gomolka bei der Probeentnahme. 

Diese Keller stellen derzeit die älteste bürgerliche 
Architektur Lüneburgs dar. 
Ein weiteres von Joachim Gomolka durchgefUhr­
tes Proj ekt darf nicht ungenannt bleiben. Er unter­
suchte sämtliche Dachstühle des Rathauses. Somit 
liegen fur die interessanten Dachwerke des Rat­
hauses sichere dendrochronologische Daten vor. 
Sie ergänzen die archivalischen Studien, die Wil­
helm Reinecke im frühen 20. Jahrhundert zur 
Baugeschichte des Lüneburger Rathauses durch­
fUhrte. Diese dendrochronologischen Untersu­
chungen sind gleichzeitig ein weiterer Baustein zu 
einer schon lange ausstehenden bauhistorischen 
Studie zum Lüneburger Rathaus. 

Im Frühjahr 2001 untersuchten zwei Studentin­
nen der Hochschule Wismar im Rahmen einer 
Diplomarbeit rund zehn Dachstühle. Die von 
Prof. Dr. Frank Braun betreute Arbeit umfasst auch 
die dendrochronologische Datierung dieser Dach­
werke. 
Die wachsende Zahl dendrochronologisch datier­
ter Gebäude in der Altstadt Lüneburgs fUhrt all­
mählich zu einer auch anhand weiterer Datie­
rungskriterien abgesicherten Baualterskarte, die den 
kulturhistorischen Wert der Lüneburger Bausubs­
tanz noch besser erkennen lässt. Weiterhin liefern 
dendrochronologisch-bauhistorische Reihenun­
tersuchungen Hinweise zur zeitlichen Entwicklun 
bauhistorischer Merkmale wie GefUgeaufbau, 
Raumstruktur und Raumfunktion, zur Art der Ab­
bundzeichen und auch der Werkzeugspuren. 
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D i e  Lüneburger Stadtarchäologie e.V gibt die Schriftenreihen ARCHÄOLOGIE UND BAUFORSCHUNG I N  LÜNEHURG und DENKMAI.PFLEGE I N  LÜNEHURG 
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Hansjörg Rümelin, Die Formsteinsammlung des Museums ft.ir das Fürstentum Lüneburg. Mit einer Übersicht zu weiteren Baukeranliksalllilllungen i n  
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